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Es war noch sehr früh am Morgen und die aufgehende Sonne tauchte den Schrottplatz der Familie Jonas in ein rosafarbenes Licht. Justus rieb sich müde die Augen. »Onkel Titus, warum muss ich mitten in der Nacht aufstehen?«, stöhnte er und trottete gähnend hinter seinem Onkel her. Dieser transportierte eine Leiter auf der Schulter. »Weil wir es sonst nicht rechtzeitig schaffen, Justus. Es gibt noch so viel zu tun für die Feierlichkeiten. Und wenn die Gäste kommen, muss alles fertig sein. Man feiert schließlich nicht jeden Tag ein 20-jähriges Jubiläum.«
Justus trug in einer Hand einen Eimer mit Nägeln und in der anderen einen Hammer. »Und genau heute vor 20 Jahren wurde der Schrottplatz eröffnet?« Sein Onkel sah ihn genervt an. »Wie oft soll ich es noch sagen: Das hier ist kein Schrottplatz, sondern ein Wertstoffhandel. Nichts ist so alt und unnütz, dass es einfach weggeworfen werden sollte. Man kann alles noch einmal gebrauchen, und für jeden Gegenstand hier auf dem Platz findet sich irgendwann ein Käufer.«
Justus blieb kurz stehen und hob eine rostige Radkappe auf. »Auch für dieses alte Ding?«
»Na klar! Ich wette, diese Radkappe hat eine tolle Geschichte! Nur kennen wir sie leider nicht. Vielleicht gehörte sie zum Auto eines Präsidenten oder eines berühmten Filmstars? Man könnte sie auch sauber machen und als Blumentopfuntersetzer benutzen. Umgedreht wäre die Radkappe eine originelle Obstschale, ein Brotkorb oder ein Lampenschirm. Es sind die Geschichten, Justus, die alten Dingen ihren Reiz verleihen. Aber genug geredet, die Arbeit wartet.«
Mit diesen Worten stellte Justus’ Onkel die Leiter unter dem großen Eingangstor auf. Titus Jonas Wertstoffhandel war auf dem Schild darüber zu lesen. Vorsichtig erklomm er die Stufen. »Okay, ich bin so weit. Reich mir bitte die Holzplatte, die dort auf dem Boden liegt. Ich will sie hier zusätzlich anbringen.« Justus hob die Platte auf. »Hier, Onkel Titus! Aber pass auf, die Farbe scheint noch nicht ganz trocken zu sein.«
»Ich weiß, Justus. Das Ganze habe ich erst vor einer halben Stunde gemalt. Und jetzt gib mir bitte den Hammer und die Nägel. Das Jubiläumsschild soll ja nicht beim ersten Windstoß herunterfallen. Später kommen noch bunte Luftballons dazu.« Dann schlug er mit kräftigen Hammerschlägen die Nägel ein. »So, fertig! Das hält bombenfest. Zeit fürs Frühstück.« Justus strahlte. »Das sind die besten drei Worte, die ich heute Morgen gehört habe. Mir ist schon ganz schlecht vor Hunger.«
Auf der Veranda hatte Tante Mathilda inzwischen den Frühstückstisch gedeckt. »Da seid ihr ja endlich«, rief sie ihnen entgegen. »Ich dachte schon, ihr mögt meinen Kirschkuchen nicht mehr.« Justus tippte sich an die Stirn. »Wie kann man den nicht mögen? Er ist der beste der Welt.« Seine Tante errötete leicht. »Nun ja, vielleicht nicht der beste der Welt. Aber der beste in ganz Rocky Beach bestimmt.«
Hungrig lud sich Justus ein großes Stück des köstlichen Kuchens auf den Teller. Seit er fünf Jahre alt war, lebte er bei Tante Mathilda und Onkel Titus. Seine Eltern waren damals bei einem Unfall ums Leben gekommen. Doch hier hatte er ein neues, liebevolles Zuhause gefunden.
In diesem Moment kamen Peter und Bob auf ihren Fahrrädern durch die Toreinfahrt gesaust. Auch sie hatten Onkel Titus versprochen, bei den Feierlichkeiten zu helfen. »Da sind wir!«, rief Peter und stellte sein Rad vor der Veranda ab. »Was sollen wir tun?« Tante Mathilda winkte die beiden zu sich. »Die Arbeit kann warten. Erst einmal wird gefrühstückt. Sonst fallt ihr mir vor Erschöpfung noch um. Setzt euch. Es gibt Kirschkuchen.« Bob ließ sich das nicht zweimal sagen und schnappte sich grinsend einen Teller. »Sehr gut. Aber jetzt heißt es schnell sein, denn sonst stopft Justus alles alleine in sich hinein.« Sein Freund spuckte in hohem Bogen einen Kirschkern in den Garten. »Da kannst du dir sicher sein. Ihr hättet ruhig zehn Minuten später kommen können.« Tante Mathilda musste lachen. »Nichts da! Erstens habe ich noch viel mehr Kuchen für die Feier gebacken, und zweitens haben wir heute keine Zeit herumzutrödeln.«
»Richtig, Mathilda«, unterbrach sie Onkel Titus. »Ich habe eine ganze Liste mit Aufgaben zusammengestellt: Luftballons aufpusten, Musikanlage aufstellen, Girlanden spannen, Fackeln verteilen, Getränke vorbereiten, Sonnenschirme aufklappen, Platz fegen …«
»Halt! Das hört ja gar nicht mehr auf«, unterbrach ihn Justus. »Und das alles in den Ferien. Hätte ich das gewusst, hätte ich mich in meinem Zimmer eingeschlossen.« Sein Onkel grinste ihn an. »Das war mir klar. Darum habe ich die Liste auch erst jetzt vorgelesen. So! Aufessen, Jungs, und ran an die Arbeit!«
Lieblingsschrott
Nach dem Frühstück begannen die drei Freunde damit, die bunten Luftballons aufzublasen. Bob sortierte aus einer großen Tüte alle weißen, roten und blauen Ballons aus. »Ich finde, wir nehmen nur diese drei Farben. Irgendwie ist es ja auch unsere Feier. Und das sind die Farben der drei ???.«
Anschließend befestigten sie die bunten Ballons am großen Eingangstor. Peter stand hoch oben auf der Leiter. »Jetzt gibt es den Schrottplatz schon 20 Jahre«, staunte er. »Das ist wirklich eine lange Zeit. Irgendwann gibt es die drei ??? auch zwanzig Jahre. Ob wir dann wohl immer noch Kriminalfälle lösen?«
Justus sah ihn empört an. »Natürlich! Und außerdem werden wir für immer Freunde bleiben.« Bob klopfte ihm auf die Schulter. »Und nicht nur zwanzig Jahre lang, sondern mindestens tausend!«
Zufrieden betrachteten die Jungen jetzt ihr Werk und klatschten sich gegenseitig in die Hände.
Justus’ Onkel hatte in der Zwischenzeit vor seinem Schuppen mit Lieblingsschrott lange Tische aufgebaut. Im Schuppen lagerten seine wertvollsten Schätze, von denen er sich normalerweise nur sehr ungern trennte. Doch der heutige Jubiläumstag war eine Ausnahme. So schleppte Titus Jonas kistenweise merkwürdige Gegenstände heraus und verteilte sie auf den Tischen. »Langsam habe ich in meinem Schuppen keinen Platz mehr«, seufzte er. »Ich hoffe, heute finden sich Käufer, die den Wert dieser einzigartigen Stücke zu schätzen wissen. Und zur Feier des Tages gibt es sogar zwanzig Prozent Rabatt auf alles.«
Auf den Tischen stapelten sich Dinge, die auf den ersten Blick nicht immer leicht zu erkennen waren: lederbezogene Lenkräder alter Autos, mehrere Flugzeugpropeller aus Holz, eine knallrote Popcornmaschine, rostiges Blechspielzeug, historische Reklameschilder und viele weitere merkwürdige Teile aus Blech und Plastik.
Peter betrachtete die Auslage. »Und das liegt alles schon seit 20 Jahren im Schuppen?«, fragte er interessiert. Onkel Titus schüttelte den Kopf. »Nein, das hat sich nach und nach angesammelt. Als Mathilda und ich damals hier einzogen, gab es den Wertstoffhandel noch gar nicht. Zu Beginn habe ich nur kaputte Fahrräder repariert, denn basteln konnte ich schon immer gut. Später brachten mir die Leute aus Rocky Beach alles, was nicht mehr richtig funktionierte. Waschmaschinen, Toaster, Fernseher oder Bügeleisen. Es sprach sich herum, dass ich alles Alte gut gebrauchen konnte. Und so sammelte sich im Laufe der Jahre einiges an. Tja, und daraus ist der Wertstoffhandel entstanden.«
Justus blickte sich stolz um. »Das soll dir erst mal einer nachmachen, Onkel Titus. Ich kenne das Gelände hier eigentlich nur als Schrott… äh, Wertstoffhandel.«
»Früher war hier einmal eine Gärtnerei«, erzählte sein Onkel. »Und ganz früher soll es ein kleines Weingut gewesen sein. In Kalifornien wird ja sehr viel Wein angebaut. Irgendwo steht auch noch eine uralte Flasche vom Weingut Montelena.«
In diesem Moment kam ein Polizeiwagen durch die Toreinfahrt gerollt. Die drei ??? wussten sofort, wer das war. »Da kommt Kommissar Reynolds«, rief Bob und rückte seine Brille gerade. »Was will der denn hier?« Den Kommissar kannten die drei Freunde sehr gut. Schon oft hatten sie ihm bei schwierigen Kriminalfällen geholfen. Darum hatte Reynolds die drei auch zu seiner geheimen Spezialeinheit ernannt.
»Guten Morgen, Jungs!«, rief er ihnen entgegen. »So früh schon auf den Beinen?« Aus dem Kofferraum holte er einen großen Blumentopf mit einem Rosenstrauch. »Das ist mein Jubiläumsgeschenk«, verkündete er stolz und ging auf die Veranda zu. Dort verteilte Tante Mathilda gerade auf dem Tisch mehrere dampfende Kirschkuchen zum Auskühlen.
»Kommissar Reynolds, was verschafft uns die Ehre?«, fragte sie.
Der Polizist reichte ihr die Hand. »Ich möchte zum Jubiläum gratulieren. Es ist nicht selbstverständlich, dass ein Geschäft 20 Jahre erfolgreich besteht. Wissen Sie noch, was ich Ihnen damals zur Eröffnung geschenkt habe?«
Jetzt kam Onkel Titus dazu. »Ja natürlich, ich weiß es noch genau: eine tolle Leiter für unseren Kirschbaum.«
Tante Mathilda lachte, ging zum Baum und pflückte von einem herabhängenden Ast eine Kirsche ab. »Dieser Baum ist das Geheimnis meines Kirschkuchens, denn auf die Kirsche kommt es an. Jahr für Jahr trägt der Baum die süßesten und saftigsten Früchte.«
Justus pflückte sich auch eine Kirsche. »Für den besten Kirschkuchen der Welt«, grinste er und steckte sich das Obst in den Mund. »Die Leiter, die wir schon so oft zum Kirschenpflücken verwendet haben, ist also von Kommissar Reynolds. Gibt es denn noch mehr Geheimnisse über den Wertstoffhandel, die ich noch nicht kenne?«
Onkel Titus legte ihm die Hand auf die Schulter. »Da gibt es bestimmt eine Menge zu entdecken, Justus. Doch heute ist nicht der Tag für Geheimisse, heute wird gefeiert. Wie weit seid ihr mit der Liste?«
»Na ja, die bunten Ballons hängen auf jeden Fall schon mal am Eingangstor«, antwortete Peter etwas kleinlaut.
»Dann will ich nicht länger bei den Vorbereitungen stören«, sagte der Kommissar und überreichte die Pflanze. »Zur Einweihung gab es eine Leiter, zum Jubiläum gibt es Rosen.« Tante Mathilda bedankte sich mit einem Lächeln. »Wunderbar. Ich werde die Kletterrose vor der Veranda einpflanzen, dann kann sie bis zur Dachrinne hinaufwachsen. Bitte nehmen Sie ein großes Stück Kuchen mit, Kommissar. Und grüßen Sie Ihre Frau von mir.«
»Das mache ich gerne, Mrs Jonas. Dann wird sie mich allerdings wieder stundenlang löchern, was das Geheimnis Ihres Kirchkuchenrezeptes ist, mit dem Sie Jahr für Jahr den Backwettbewerb von Rocky Beach gewinnen«, lachte der Kommissar.
Vorsicht Diebe!
Die Vorbereitungen zur Jubiläumsfeier hatten mittlerweile weitere Besucher angelockt. Neugierig durchstreiften mehrere Kunden das Gelände des Wertstoffhandels. Der große Platz war von einem Bretterzaun umgeben. Dazwischen lagerten unzählige Dinge, die oft nur durch schmale Gänge erreichbar waren. Es gab auch Autos, Maschinenteile, alte Reifen, Teppiche, Stühle und sogar einen alten Wohnwagen.
»Was ein wenig Werbung ausmacht«, strahlte Onkel Titus. »Ich sollte jedes Jahr ein Jubiläum feiern.«
Unter den Kunden befanden sich einige Männer, die sich besonders für die Autos interessierten. Aber auch ein junges Pärchen sah sich neugierig um. »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte Titus Jonas die beiden. »Suchen Sie etwas Bestimmtes?« Der braun gebrannte Mann, der ein etwas schmuddeliges T-Shirt trug, schüttelte abwehrend den Kopf. »Nein, nein, wir bewundern einfach nur alles, was alt ist.« Die Frau mit den kurzen Haaren neben ihm nickte. »Ja, schöne Dinge haben Sie. Wirklich sehr spannend. Aber wir müssen leider gleich weiter. Wir sind auf der Durchreise.« Mit diesen Worten gingen die beiden zurück zur Toreinfahrt, stiegen in einen rostigen VW-Bus und fuhren davon.
Justus beobachtete währenddessen argwöhnisch einen älteren Herrn, der die ausgestellten Dinge vor dem Schuppen betrachtete. Plötzlich zuckte er zusammen. »Peter! Bob!«, flüsterte er. »Ich glaube, der Opa da drüben hat gerade etwas in seiner Tasche verschwinden lassen.« Der Mann trug einen ölverschmierten Overall und sah sich jetzt leicht nervös um.
»Meinst du, der hat was geklaut?«, fragte Peter.
»Ja. Es wäre nicht das erste Mal, dass Leute hier etwas mitgehen lassen. Viele denken, dass das alles sowieso nur Schrott ist und man nichts dafür bezahlen muss. Ich werde den Fall gleich mal untersuchen.«
Zielstrebig ging der Anführer der drei ??? auf den Mann zu. »Guten Tag! Kann ich Ihnen helfen?« Der Alte zuckte zusammen. »Helfen? Ja, äh, vielleicht.« Dann zog er mit hochrotem Kopf eine Zange aus seiner Tasche. »Dieses Werkzeug wollte ich, äh, kaufen. Hab das Ding nur kurz in meine Tasche gesteckt, damit es mir kein anderer Kunde wegschnappt. Wo finde ich denn die Kasse?«
Jetzt mischte sich Onkel Titus ein. Er hielt eine abgewetzte Geldbörse in der Hand. »Hier ist die Kasse, mein Herr. Die Zange kostet drei Dollar. Aber in Ihrem speziellen Fall verlange ich vier. Ich hoffe, wir verstehen uns. Ich mag es nämlich nicht, wenn man sich einfach bedient und das Bezahlen vergisst.«
Das Gesicht des alten Mannes wurde noch röter. Er fühlte sich offensichtlich ertappt. Mit leicht zittrigen Händen überreichte er Titus Jonas das Geld und verschwand dann eilig durchs Tor.
»Den habe ich schon dreimal beim Klauen erwischt«, seufzte Onkel Titus. »Es gibt Leute, für die ist Stehlen ein Hobby. Dabei hat der bestimmt genug Geld, um sich die Zange auf ehrliche Weise zuzulegen.«
Justus blickte sich um. »Vielleicht sollten wir auf dem Gelände eine Überwachungskamera aufstellen?«
In diesem Moment ertönte ein lauter Knall und alle zuckten zusammen. »Was war das?«, rief Peter erschrocken. »Seht mal! Hinten zwischen den alten Ölfässern steigt eine Rauchsäule auf!«
Onkel Titus rannte entsetzt zu seinem Schuppen und kam mit einem Feuerlöscher zurück. »Das darf doch nicht wahr sein! Es brennt! Und das am Jubiläumstag! Zur Seite, Jungs! Ich muss löschen.« Justus, Peter und Bob bewaffneten sich mit Wassereimern und einem Gartenschlauch. »Wir helfen dir!«, rief Justus.
Doch die Flammen waren nicht so einfach zu löschen. Meterhoch züngelten sie zwischen den leeren Ölfässern in den wolkenlosen Himmel. Auch Tante Mathilda hatte das Unglück mitbekommen. »Geht bloß weg von den Flammen, Kinder! Das ist viel zu gefährlich. Ich habe schon die Feuerwehr alarmiert. Die werden gleich da sein.«
Ihnen blieb nichts anderes übrig, als den lodernden Flammen zuzusehen. Es roch nach Benzin und Plastik. Doch so plötzlich sich das Feuer entfacht hatte, so schnell wurden die Flammen auch wieder kleiner. Onkel Titus atmete erleichtert auf. »Glück gehabt. Das Feuer erlischt anscheinend von selbst. Die Feuerwehr brauchen wir nicht mehr. Ich werde schnell dort anrufen.«
Doch dafür war es bereits zu spät, denn man hörte, wie sich eine Sirene näherte. Kurz darauf kam ein großer Feuerwehrwagen mit quietschenden Reifen vor der Toreinfahrt zum Stehen. Männer in feuerfesten Overalls sprangen aus dem Fahrzeug und rollten lange Schläuche aus.
Ein sehr energischer Mann mit einem goldenen Helm gab Anweisungen. »Zug eins besetzt den Hydranten. Zug zwei und drei sichert und bekämpft. Wasser marsch!«
Onkel Titus’ Hände zitterten. »Warten Sie! Die Sache hat sich erledigt. Das Feuer ist bereits erloschen.«
Der Mann mit dem goldenen Helm stellte sich vor ihm auf. »Ach?! Und woher wollen Sie das wissen? Haben Sie etwa ein Fernthermometer eingesetzt? Was ist mit versteckten Glutnestern?«
Onkel Titus zuckte zusammen. »Fernthermometer? Glutnester? Äh, ich weiß nicht.«
»Sehen Sie? Sie wissen nichts. Sie sind ja auch nicht von der Feuerwehr. Lassen Sie uns unsere Arbeit machen und behindern Sie nicht den Einsatz.«
In diesem Moment kam einer der Feuerwehrleute auf die beiden zugelaufen. »Mr Rinker! Chef! Der Brand hat sich von selbst gelöscht. Keine Glutnester, keine Gefahr.«
Onkel Titus’ Gesicht entspannte sich. »Sag ich ja. Sie hätten gar nicht kommen brauchen.«
Doch das brachte den Mann mit dem goldenen Helm erst so richtig in Rage. »Denken Sie etwa, wir machen das zum Spaß? Wir sind nicht die Pfadfinder und kümmern uns um Lagerfeuer. Wir retten Leib und Leben. Was ist das hier eigentlich für eine Ansammlung von Schrott?«
»Schrott?!«, fuhr Onkel Titus auf. »Mr Rinker, dies ist ein gewerblicher Betrieb. Ein Wertstoffhandel mit 20-jähriger Erfahrung. Modern ausgedrückt: ein Recycling-Hof.«
Jetzt nahm der Mann seinen goldenen Helm ab. »Soso, ein moderner Recycling-Hof. Haben Sie dafür überhaupt eine offizielle Zulassung? Wie ich sehe, lagern hier brennbare Flüssigkeiten. Was ist mit den Ölfässern? Werden die strengen Anforderungen an den Umweltschutz beachtet? Gibt es Wasserabscheidesysteme? Ist der Boden versiegelt, damit keine Giftstoffe ins Grundwasser gelangen können? Und was ist mit der Zufahrt für die Feuerwehr? Unter Ihrem selbst gebastelten Torbogen kommt kein Einsatzfahrzeug durch. Das ist alles nicht nach Vorschrift. Gut, dass ich hier mal nach dem Rechten sehe.«
Onkel Titus stand der Mund offen. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen, Mr Rinker. Den Titus Jonas Wertstoffhandel gibt es schon seit 20 Jahren, und bisher hat sich noch nie jemand beschwert.«
Der Chef der Feuerwehr setzte sich seinen goldenen Helm wieder auf. »Dann wird es aber höchste Zeit, Mr Jonas. Allerhöchste Zeit. Sie werden bald von mir hören.« Mit diesen Worten blies er in eine Trillerpfeife. »Zug eins, zwei und drei: Abmarsch. Der Einsatz ist beendet.«
So schnell, wie sie gekommen waren, fuhren die Männer der Feuerwehr wieder weg.« Etwas ratlos sah ihnen Onkel Titus hinterher. »Was für ein Verrückter! Und das am Jubiläumstag!«
Tante Mathilda hatte alles von der Veranda aus mit angesehen. »Titus, du hättest dich nicht so aufregen sollen! Am Ende hat der Feuerwehrmann noch recht?! Mit den Behörden muss man sehr vorsichtig umgehen.« Onkel Titus gab ihr einen Kuss auf die Stirn. »Ja, ich weiß, Mathilda. Mir sind einfach die Nerven durchgegangen. Die Sache wird sich schon im Sande verlaufen.«
Auch die drei ??? hatten das Gespräch mit angehört, und Justus runzelte die Stirn. »Ich hoffe, dass Onkel Titus sich da nicht irrt. In den letzten 20 Jahren hat sich einiges geändert. Die Auflagen der Behörden sind strenger geworden.«
»Und wie geht es jetzt weiter?«, fragte Peter. »Sollen wir den Boden fegen, Just?«
»Nein, das kann warten. Ich möchte zunächst den Tatort untersuchen.«
»Was für einen Tatort?«, hakte Bob verwundert nach. »Das war doch ein Feuer und kein Kriminalfall.«
»Genau diese Frage gilt es zu klären, Bob. Ein Feuer entfacht sich normalerweise nicht einfach so von selbst. Los, Freunde, wir sehen uns mal bei den Ölfässern um.«
Brandforscher
Vorsichtig näherten sich die drei Detektive der Stelle, wo eben noch Flammen gelodert hatten. Doch davon war jetzt nichts mehr zu sehen. Nur kleine Rauchschwaden und der Geruch von Benzin erinnerten an den Brand. Peter nahm eine rostige Gardinenstange und stieß damit gegen eines der Ölfässer. »Vorsicht, die Fässer sind bestimmt noch heiß. Zum Glück kann ich spüren, dass sie leer sind.« Bob hatte immer noch den beißenden Geruch in der Nase. »Das stinkt aber nicht nach verbranntem Öl, sondern nach Benzin. Hier ist irgendwas faul.«
»Das sehe ich genauso«, stimmte ihm Justus zu. »Vielleicht finden wir einen Hinweis.«
Die Fässer waren teilweise zu hohen Türmen übereinandergestapelt. Einige waren zerdrückt, andere lagen umgekippt auf dem Boden. Im Zentrum der Ansammlung entdeckte Peter ein Fass, das in der Mitte aufgeschnitten war. Aus diesem stieg immer noch Rauch auf. Vorsichtig beugte er sich darüber und blickte hinein. »He! Kommt her und seht, was ich entdeckt habe!« Seine beiden Freunde liefen zu ihm, und Bob konnte es jetzt auch erkennen. »Was ist das da unten? Eine Miniblechdose?« Peter fingerte mit der Gardinenstange eine kleine metallische Form aus dem Fass. »Nein, Bob, das ist keine Dose. Das war mal ein Teelicht. Du weißt schon, diese kleinen Blechtöpfchen, in denen sich Wachs befindet.«
Justus nahm das Töpfchen in die Hand. »Ja, eindeutig, Peter. Ein Teelicht. Das Wachs ist natürlich bei der Hitze verbrannt. Wisst ihr, was das bedeuten könnte?« Peter nickte. »Ja, das könnte eine Art Zeitzünder für das Feuer gewesen sein. Jemand hat womöglich Benzin in das Fass gekippt und obendrauf das brennende Teelicht gelegt. Wenn ein Teelicht schon etwas abgebrannt ist, dann schwimmt es auf der Flüssigkeit. Nach einer Weile haben sich dann die Benzingase durch die heiße Flamme explosionsartig entzündet. Darum der laute Knall. Und als das Benzin im Fass vollständig verbrannt war, erlosch das Feuer von selbst.«
Bob sah ihn ehrfurchtsvoll an. »Wirklich, Peter, so könnte es sich tatsächlich abgespielt haben. Nicht schlecht kombiniert. Na, kein Wunder, wenn ich an deinen Vater denke.« Peters Vater arbeitete beim Film in Hollywood und war Fachmann für Spezialeffekte. Er kannte sich aus mit allen Tricks, die mit Feuer und Explosionen zu tun hatten. Schon oft hatte ihn Peter in den Studios der Filmhauptstadt besucht und bei gefährlichen Stunts zugeschaut.
Justus knetete mit Daumen und Zeigefinger seine Unterlippe. Das tat er immer, wenn er scharf nachdachte. »Der Fall nimmt Formen an. Das Teelicht ist eine erste Spur. Jetzt werden wir diese Spur weiterverfolgen.« Bob nahm seine Brille kurz ab und wischte sie sauber. »Und wir müssen noch mehr herausfinden. Wer könnte es gewesen sein? Wer hat sich verdächtig gemacht?«
»Auf jeden Fall jemand, der sich heute Morgen auf dem Schrottplatz aufgehalten hat«, fuhr Peter fort. »Wir drei, Tante Mathilda, Onkel Titus und Kommissar Reynolds scheiden als Verdächtige schon mal aus. Übrig bleiben die Besucher und Kunden.«
Justus nickte. »Da waren zum einen die Männer, die sich für die Schrottautos interessiert haben. Dann war da dieses Pärchen, das sich nur kurz umsehen wollte.«
»Und der merkwürdige Alte«, warf Bob ein. »Der Mann im Overall, der die Zange klauen wollte. Vielleicht hat er das Feuer angezündet, um von seinem Diebstahl abzulenken?«
Peter schüttelte den Kopf. »Nur um eine billige Zange zu stehlen? Das glaube ich nicht. Wir stehen vor einem Rätsel. Wir haben mehrere Verdächtige, aber kein Motiv. Was denkst du, Just?«
»Nun, das sind Fragen ganz nach meinem Geschmack«, lächelte der Anführer der drei ???. »Ich liebe Fragen, die nach Antworten suchen. Darum brauchen wir mehr Hinweise. Los, wir sehen uns weiter um.«
Die Sonne stand mittlerweile hoch am Himmel, und es wurde immer heißer. Konzentriert gingen die drei Detektive die schmalen Gänge auf dem Schrottplatz ab. Hinter einem rostigen Wäschetrockner wurde Justus fündig. »Ich hab was entdeckt! Einen kleinen Benzinkanister aus Plastik. Das ist sehr verdächtig.«
Bob wühlte in seiner Hosentasche und zog ein Paar Plastikhandschuhe hervor. »Alles klar, das übernehme ich. Jetzt kommt die Spurensicherung. Ich will keine eigenen Fingerabdrücke hinterlassen.« Mit den übergezogenen Handschuhen untersuchte er den Kanister und schraubte vorsichtig den Deckel ab. »Der ist fast leer, und es riecht eindeutig nach Benzin. Just, kann es sein, dass dein Onkel den Kanister hier hingestellt hat?«
»Nein, unmöglich. Auf den ersten Blick sieht es auf dem Schrottplatz sehr chaotisch aus, aber mein Onkel hat ein klares System. Er weiß genau, was an welcher Stelle liegt. Onkel Titus hat das Haufenprinzip erfunden. Alles ist übereinandergestapelt. Niemals würde zwischen den Waschmaschinen ein Kanister herumliegen.«
Bob strahlte. »Dann stehen die Chancen gut, dass wir an dem Kanister Fingerabdruckspuren sichern können.« Peter grinste. »Und natürlich hast du auch das Fingerabdruckpulver dabei, oder?«
Bob wühlte in seiner anderen Hosentasche. »Klar. Man muss auf alles vorbereitet sein. Und selbstverständlich habe ich auch einen weichen Pinsel, Klebefilm und ein Stück weißes Papier.« Vorsichtig tauchte er den Pinsel in die kleine Dose mit dem Pulver. Anschließend strich er damit behutsam über den Kanister. »Da! Volltreffer!«, jubelte er. »Am Rand und am Griff sieht man schon eine Menge Spuren.« Dann nahm er den transparenten Klebefilm und legte einen Streifen davon direkt über die Abdrücke. Diese hafteten nun unter dem Klebestreifen. Langsam zog er diesen mitsamt den Spuren wieder ab und klebte ihn auf ein weißes Blatt Papier. Jetzt waren die Fingerabdrücke gesichert. »Das war’s, Freunde! Wir haben die erste Spur, die uns zum Brandstifter führt.«
Peter sah sich etwas nervös um. »Hauptsache, das führt den Brandstifter nicht zu uns. Sollten wir nicht lieber Kommissar Reynolds verständigen?«
Justus nickte. »Ja, das machen wir. Mit einem Brandstifter ist nicht zu spaßen. Das ist Sache der Polizei.«
Schrottplatz in Gefahr
Als die drei wieder vor der Veranda standen, fuhr zu ihrer Verwunderung Kommissar Reynolds in seinem Dienstwagen gerade durch das Tor. »Nanu?«, wunderte sich Bob. »Was für ein Zufall.« Doch nicht nur der Kommissar stieg aus dem Wagen, auch auf der Beifahrerseite öffnete sich die Tür und der Chef der Feuerwehr kam zum Vorschein. Diesmal trug Mr Rinker nur seine Uniform ohne den goldenen Helm.
Auch Onkel Titus hatte die Besucher bemerkt und begrüßte den Kommissar. »Ist der Kirschkuchen schon aufgegessen? Brauchen Sie Nachschub?«, scherzte er.
Doch Kommissar Reynolds war anscheinend nicht zum Scherzen aufgelegt. Etwas unsicher setzte er sich seine Dienstmütze auf. »Nein, ich komme nicht wegen des Kirschkuchens, Mr Jonas. Es ist dienstlich. Also offiziell«, druckste er herum.
Da übernahm Mr Rinker das Wort. »Reden Sie nicht um den heißen Brei herum. Die Angelegenheit duldet keinen Aufschub.«
Jetzt trat auch Tante Mathilda zu der kleinen Gruppe. »Was ist denn passiert?«, fragte sie beunruhigt.
»Passiert ist zum Glück bisher nur wenig«, fuhr der Chef der Feuerwehr fort. »Aber es könnte noch viel mehr passieren. Das Feuer von vorhin war nur der Anfang. Um es kurz und knapp zu sagen: Dieser Schrottplatz entspricht nicht den Vorschriften zur Lagerung von Recycling-Materialien und Gefahrenstoffen. Über die Gefährdung des Grundwassers habe ich Ihnen ja schon einen Vortrag gehalten.«
Tante Mathilda verstand die Welt nicht mehr. »Was reden Sie denn da? Von unserem Wertstoffhandel geht doch keine Gefahr aus! Weder heute noch vor zwanzig Jahren. Kommissar Reynolds, nun sagen Sie doch mal etwas!«
Der Kommissar tupfte sich mit einem geblümten Taschentuch den Schweiß von der Stirn. »Äh, so leid es mir tut, Mrs Jonas, aber in diesem Fall sind mir die Hände gebunden. Der Umweltschutz fällt nicht in meinen Verantwortungsbereich. Da gibt es leider strenge Auflagen.«
»Genauso ist es«, bestätigte Mr Rinker. »Und diese Auflagen müssen eingehalten werden. Dieser Schrottplatz ist nicht sicher. Darum werde ich die Anlage unverzüglich schließen lassen.«
»Schließen lassen?!«, rief Onkel Titus empört. »Ich kann doch nicht einfach meinen Wertstoffhandel zumachen. Hiermit verdienen wir seit 20 Jahren unser Geld. Wie stellen Sie sich das vor?«
»Ich muss mir gar nichts vorstellen, Mr Jonas. Ich kümmere mich nur um die Gesetze. Und wenn Sie sich an diese Gesetze halten, dann können Sie auch Ihr Gewerbe weiter fortführen.«
Tante Mathilda blickte über den Schrottplatz. »Und was bedeutet das genau?«
»Das bedeutet zum Beispiel, dass der ganze Boden durch eine wasserundurchlässige Betonschicht ersetzt werden muss. Das soll verhindern, dass Öle und andere Gefahrenstoffe ins Erdreich gelangen.«
»Aber das kostet ja ein Vermögen«, stöhnte Tante Mathilda. »Das können wir niemals bezahlen. Der Schrottplatz wirft gerade mal so viel ab, dass wir davon leben können.«
Dem Kommissar traten mehr und mehr Schweißperlen auf die Stirn. »Gibt es denn da gar keine andere Möglichkeit, Mr Rinker? Könnten Sie der Familie Jonas zum Beispiel einen Aufschub gewähren? So eine Baumaßnahme lässt sich ja nicht von heute auf morgen bewerkstelligen.«
Der Chef der Feuerwehr ließ sich mit seiner Antwort viel Zeit. Dann sagte er schließlich: »Es gibt Dinge, die dulden keinen Aufschub. Wir können ja auch nicht noch unser Frühstück aufessen, wenn es irgendwo brennt. Doch ich werde Ihnen eine Frist einräumen, Mr Jonas. Ich gebe Ihnen drei Tage Zeit, um eine Sicherheitsleistung für die Umbaumaßnahmen zu hinterlegen. Dann weiß ich, dass Sie den Ernst der Lage sehen.«
Onkel Titus war am Boden zerstört. »Sie meinen, ich soll bis dahin Geld auftreiben? Wie viel denn?«
»Nun ja, bei der Größe des Betriebsgeländes würde ich 100.000 Dollar festsetzen. Wenn Sie diese Summe innerhalb von drei Tagen bei der Bank hinterlegen, haben Sie sechs Monate Zeit, die bautechnischen Maßnahmen umzusetzen. Und jetzt möchte ich über die Angelegenheit nicht mehr sprechen. Kommissar Reynolds, Sie brauchen mich nicht zurück zur Feuerwehrwache fahren, ich gehe zu Fuß. Einen schönen Tag noch.«
Als Mr Rinker verschwunden war, zog sich der Kommissar die Dienstmütze vom Kopf. »Mir ist die Sache wirklich sehr, sehr unangenehm. Aber Gesetz ist leider Gesetz.«
Tante Mathilda stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben. »Wie furchtbar. Das bedeutet, dass wir hier ausziehen müssen. Wir sind finanziell ruiniert. Komm, Titus, wir gehen ins Haus und überlegen, was wir jetzt machen.« Ihr Mann folgte ihr mit hängendem Kopf. »Da gibt es nicht viel zu überlegen, Mathilda. Mr Rinker sieht nicht so aus, als hätte er Mitleid mit uns. Wenn nur dieses Feuer heute Morgen nicht ausgebrochen wäre …« Die beiden verschwanden im Haus.
Justus, der zusammen mit Peter und Bob alles angehört hatte, wandte sich an den Kommissar. »Sie müssen Mr Rinker von seinem Vorhaben abbringen«, sagte er leise. »Wir haben herausgefunden, wie das Feuer ausgebrochen ist. Es handelt sich ziemlich sicher um Brandstiftung.« Verwundert sah ihn Kommissar Reynolds an. »Brandstiftung? Wie kommt ihr denn darauf?«
Peter ergriff das Wort. »Wir haben eine Art Zeitzünder in einem aufgeschnittenen Ölfass entdeckt. Ein Teelicht, das Benzingase entzündet hat.« Bob fuhr jetzt fort: »Genau. Und die Täter haben den Benzinkanister versteckt. Aber wir haben die Fingerabdrücke sichern können.«
Der Kommissar schien nicht zu verstehen, was die drei Freunde ihm sagen wollten. »Teelichter? Benzinkanister? Fingerabdrücke? Was hat das alles mit dem Umweltschutz zu tun? Was immer ihr da entdeckt habt, es sind nur Vermutungen. Wenn ihr mehr herausgefunden habt, kommt in mein Büro. Doch ganz gleich, was da vorgefallen ist: Mr Rinker wird sich von nichts und niemandem stoppen lassen. Ihm ist es egal, ob das Feuer durch einen Blitz entstanden ist oder ob der Nikolaus dahintersteckt. Für ihn ist nur wichtig, dass auf dem Schrottplatz die vorgeschriebenen Gesetze eingehalten werden. Es tut mir leid, Jungs, ich kann in dieser Angelegenheit nichts unternehmen. Aber es bleiben ja noch drei Tage Zeit.«
Auf in den Kampf!
Als der Kommissar sich verabschiedet hatte, trat Justus verzweifelt gegen eine alte Waschmaschine. »100.000 Dollar! Wie soll man in drei Tagen so viel Geld auftreiben? Dafür müssten Onkel Titus und Tante Mathilda hundert Jahre sparen.« Peter legte seinem Freund die Hand auf die Schulter. »Aber vielleicht kommt etwas Geld bei dem Jubiläumsverkauf rein.« Doch Justus konnte das nicht beruhigen. »Das ist nur ein Tropfen auf den heißen Stein. 100.000 Dollar sind unvorstellbar viel Geld. Da müsste man im Lotto gewinnen.«
»Dann sollte dein Onkel Lotto spielen«, überlegte Bob laut.
»Ach was! Unsinn! Man wird eher von einem Blitz getroffen, als dass man im Lotto gewinnt. Leider können wir auch nicht auf Kommissar Reynolds hoffen. Alles, was wir haben, ist nur ein Verdacht. Beweise für eine Brandstiftung haben wir nicht. Geschweige denn einen Täter oder ein Motiv. Und selbst wenn wir noch mehr herausfinden, es ist so, wie der Kommissar gesagt hat: Mr Rinker ist das völlig egal.«
Bob ballte die Faust. »Aber wir können doch nicht einfach aufgeben! Der Schrottplatz gehört zu uns wie die Kirschen zum Kuchen. Und bisher haben wir noch jeden Fall gelöst.«
Peter ließ sich von Bob anstecken. »Just, du hast selbst immer gesagt, dass es auf alle Fragen eine Antwort gibt. Der Schrottplatz darf nicht geschlossen werden. Es muss eine Lösung geben. Schließlich sind wir die drei ???!«
Justus Jonas setzte sich auf die alte Waschmaschine und knetete lange mit Daumen und Zeigefinger seine Unterlippe. Schließlich holte er tief Luft. »Ich glaube, ihr habt recht, Freunde. Wir dürfen nicht so einfach aufgeben. Wir haben es hier wirklich mit einem spezialgelagerten Sonderfall zu tun. Und ich glaube, dass sich der Kommissar irrt, wenn er denkt, dass die Geschehnisse nichts miteinander zu tun haben. Wie ihr wisst, glaube ich nicht an Zufälle. Wir werden uns der Herausforderung stellen und den Fall lösen.«
Bob klatschte in die Hände. »Genau. Aufgeben gibt es nicht. Und es ist ja nicht so, dass wir bisher noch nichts herausgefunden haben. Immerhin haben wir die Tatwerkzeuge und die Fingerabdrücke. Das ist ein Anfang und besser als nichts.«
Justus sprang mit einem großen Satz von der Waschmaschine. »Genauso ist es, Bob. Wir haben das Ende einer Spur. Jetzt gilt es, diese Spur zurückzuverfolgen, bis wir den Anfang gefunden haben. Haben wir das geschafft, sind wir schlauer. Und wir haben immerhin drei Tage Zeit. Da kann viel passieren.«
In diesem Moment kamen Tante Mathilda und Onkel Titus aus der Haustür und gingen auf die drei Freunde zu. Justus’ Tante lächelte vertrauensvoll. »Niemand braucht sich Sorgen zu machen«, sagte sie mit fester Stimme. »Wir haben beschlossen, uns dem Schicksal nicht einfach zu ergeben. Immerhin haben wir drei Tage Zeit, und bisher haben wir noch jede Schwierigkeit gemeistert.« Justus sah seine Tante erstaunt an. »Genau dasselbe haben wir eben auch gesagt.«
Onkel Titus zeigte sich ebenfalls optimistisch. »Wir werden einfach ein riesiges Fest zum Jubiläum veranstalten. Noch viel größer und toller, als wir es geplant hatten. Ich werde mich von allen Dingen trennen, die ich nicht unbedingt brauche. Alles, wirklich alles aus meinem Schuppen wird zum Verkauf angeboten. Und die Kunden erhalten nicht zwanzig Prozent Rabatt, sondern sogar fünfzig Prozent.«
Tante Mathilda nickte energisch. »Genauso machen wir es. Ich werde Tag und Nacht Kirschkuchen backen, und Geld wird in die Kasse kommen. Außerdem haben wir sehr viele Freunde, die uns helfen werden.«
In diesem Moment kam ein großer Lieferwagen durch die Toreinfahrt gerattert. Eine laute Stimme war zu hören: PORTER HAT ALLES! DAS GRÖSSTE KLEINSTE KAUFHAUS IN ROCKY BEACH.
Die Tür öffnete sich, und der clevere Kaufmann sprang heraus. »Da bin ich!«, rief er vergnügt. »Ich liebe Feiern und Jubiläen. Da freuen sich die Leute und geben Geld aus. Mr Jonas, wo darf ich meinen Stand aufbauen?« Onkel Titus reichte ihm die Hand. »Schön, dass Sie so schnell gekommen sind, Mr Porter. Breiten Sie sich aus, wo sie wollen. Wie können wir Ihnen helfen?«
Der Kaufmann öffnete die großen Schiebetüren seines Transporters. »Sie können mir helfen, die Verkaufstische aufzustellen. Ich hab alles dabei. Gegen Behörden muss man zusammenhalten, und ich bin sofort losgefahren, nachdem Sie mich angerufen haben. Mr Rinker kenne ich. Er wollte mir auch schon einmal den Laden schließen, weil ich nicht genügend Feuerlöscher aufgestellt hatte.«
Justus, Peter und Bob packten sofort mit an. Porter hatte seinen halben Laden ausgeräumt. Es gab kartonweise Getränke, Süßigkeiten und Kinderspielzeug. Auch eine Popcornmaschine war dabei, ein elektrisches Schaukelpferd und ein Glücksrad. »Die Leute lieben Glücksräder«, strahlte Porter. »Einmal drehen kostet fünfzig Cent. Kinder zahlen das Gleiche. Der Hauptgewinn ist ein Gutschein für einen erstklassigen Handyvertrag. Was ist mit Musik und guter Laune, Mr Jonas? Das fördert den Verkauf.«
»Dafür habe ich gesorgt«, lächelte der Wertstoffhändler. »Später kommt ein Alleinunterhalter mit seiner Musikorgel. Die Lichterketten hänge ich noch auf. Jungs, helft ihr mir dabei?«
»Na klar!«, riefen die drei ??? im Chor.
Verkaufsstart
Die nächste Stunde waren die drei ??? damit beschäftigt, bunte Lampions zwischen dem Kirschbaum und der Veranda aufzuhängen. Mr Porter warf seine große Popcornmaschine an, und ein herrlicher Duft erfüllte den ganzen Platz.
Inzwischen war auch der Alleinunterhalter mit seiner Musikorgel eingetroffen. Er hatte sie auf der Veranda aufgebaut, und durch große Lautsprecherboxen ertönte Musik.
Tante Mathilda runzelte die Stirn. »Na ja, dieser Randy Fletcher macht seine Sache nicht schlecht, aber so richtig gut beherrscht er sein Instrument nicht. Seht mal, er spielt nur mit einem Finger.« Onkel Titus schlug im Takt der Musik Nägel für eine weitere Lichterkette in einen Holzpfosten. »Mir gefällt der Sound. Gewöhnungsbedürftig, aber nicht schlecht. Die Leute werden es mögen.«
Die drei ??? begannen damit, den Platz zu fegen. Überall verteilt im Kies lagen rostige Schrauben und andere kleine Gegenstände. »Gut so, Jungs«, rief ihnen Onkel Titus zu. »Dann können die Leute hier später sogar noch tanzen. Das soll das schönste Fest werden, das Rocky Beach je erlebt hat. Und seht euch um: Es kommen bereits immer mehr Gäste und Kunden.« Dann verschwand Onkel Titus in seinem Schuppen mit Lieblingsschrott und kam mit einer alten Schreibmaschine zurück.
»Einer meiner wertvollsten Schätze«, sagte er leicht geknickt. »Auf dieser Schreibmaschine hat Alfred Hitchcock seine ersten Drehbücher geschrieben. Ihr wisst schon, der berühmte Filmregisseur aus Hollywood.« Bob betrachtete ehrfürchtig die alte Maschine. »Und das ist hundertprozentig erwiesen?« Onkel Titus wischte mit einem Lappen den Staub von den Tasten. »Was ist schon im Leben hundertprozentig erwiesen? Ist die Erde wirklich rund? Sind die Dinosaurier tatsächlich ausgestorben? Kann mir auch egal sein. Der Verkäufer der Schreibmaschine hat es mir damals hoch und heilig garantiert. Das soll mir reichen. So, langsam ist der Tisch voll. Mehr passt nicht drauf. Jetzt müssen nur noch die Kunden kaufen.«
Auf dem Verkaufstisch lag auch eine kleine Aktenmappe, für die sich Justus interessierte. Sie war in Leder eingebunden und schon sehr abgewetzt. »Und was ist das, Onkel Titus? Vielleicht ein Originaldrehbuch von Alfred Hitchcock? Das müsste dann sehr viel wert sein.«
Sein Onkel schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, das Ding habe ich noch nie gesehen. Aber ich kann mir ja auch nicht alles merken, was sich in meinem Schuppen im Laufe der Zeit angesammelt hat. Hauptsache, jemand kauft das. So, ich werde jetzt ins Haus gehen und mich ums Wechselgeld kümmern.«
Als sein Onkel verschwunden war, öffnete Justus neugierig die alte Ledermappe. Im Inneren befanden sich leicht vergilbte Papiere. Es war eine Ansammlung von Bildern und Schriftstücken. Plötzlich stand eine ältere Dame hinter ihm. »Oh, das ist aber hübsch.« Mit einem schnellen Griff zog sie Justus die Mappe aus der Hand. »Darin könnte ich meine Rezepte aufbewahren. Ich liebe alles, was alt ist. Und diese Mappe scheint besonders alt zu sein. Was soll die kosten, mein Junge?«
Justus kniff die Augen zusammen. »Diese Mappe kostet überhaupt nichts, denn sie ist nicht zu verkaufen.«
Doch die Frau schien mit der Antwort nicht einverstanden zu sein. »Was redest du denn da? Das schöne Stück lag auf dem Verkaufstisch und das bedeutet, dass sie zu verkaufen ist. Aber ich ahne, was du vorhast. Du willst den Preis in die Höhe treiben. Gut, ich biete 20 Dollar.«
Justus Jonas schüttelte den Kopf. »Nein, wie ich bereits sagte, diese Mappe ist nicht zu verkaufen.«
»Wie ich sehe, bist du ein guter Geschäftsmann. Na schön, ich spiele mit. Ich biete 30 Dollar. Ach was, sagen wir gleich 50. Aber keinen Cent mehr. Das ist mein letztes Angebot.«
Als Justus abermals mit dem Kopf schüttelte, zog ihn Bob zur Seite. »Just, bist du verrückt?«, flüsterte er. »Dein Onkel kann jeden Cent gebrauchen. Und 50 Dollar sind eine Menge Geld für so eine alte Ledermappe. Wieso verkaufst du nicht endlich?« Justus sprach genauso leise. »Ich weiß nicht, Bob. Aber mit der Mappe stimmt etwas nicht. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie in Onkel Titus’ Schuppen lag. Erstens sammelt er keine alten Mappen, und zweitens würde er sich daran erinnern.«
Die ältere Dame schien das Interesse zu verlieren und gab Justus die Mappe zurück. »Also schön, wenn hier keiner Geschäfte mit mir machen möchte, dann gehe ich eben wieder.«
In diesem Moment kam Titus Jonas mit dem Wechselgeld zurück. Sofort erkannte er, dass die Dame in Kauflaune war, und ging zielstrebig auf sie zu. Von der Geschichte mit der Ledermappe hatte er nichts mitbekommen. »Meine verehrte Dame«, sprach er sie freundlich an. »In Ihren Augen sehe ich, dass Sie eine Kennerin antiker Kostbarkeiten sind.«
Die Frau in dem cremefarbenen Kleid lächelte ihn an. »Ja, das bin ich. Und Ihnen sehe ich an, dass Sie ein Verkäufer mit Fachverstand sind. Eben habe ich auf Ihrem Verkaufstisch etwas entdeckt, das mich jetzt aber nicht mehr wirklich interessiert. Was können Sie mir denn zeigen, was mich frohlocken lässt?«
Onkel Titus war in seinem Element. Mit einer großen Geste zog er eine Holztruhe unter dem Tisch hervor. »Für Sie, meine Dame, öffne ich meine geheime Schatztruhe.« Dann holte er aus der Kiste eine schwere Halskette. »Dies ist eine wunderschöne Kette mit in Messing eingefassten Rosenquarzen. Das Rosa der einzigartigen Kristalle schmeichelt Ihren graubraunen Augen.« Ohne weiter nachzufragen, legte er der Dame die Kette um den Hals. Aus einiger Entfernung beobachteten die drei ??? alles. Die ältere Dame war begeistert. »Oh ja, die Kette trägt sich geschmeidig wie ein Seidenschal.«
»So ist es«, fuhr Onkel Titus fort. »Und wie Sie wissen, verleihen Rosenquarze Gesundheit und Glück in der Liebe.« Die Dame war begeistert. »Tatsächlich? Sagen Sie mir, was Sie für diese Kette haben wollen.«
Onkel Titus zögerte einen Moment. »Nun, ich trenne mich wirklich sehr schwer von dem Stück. Aber für 120 Dollar würde ich die Kette weggeben.« Jetzt tat sich die Dame mit der Antwort etwas schwer. »Oh, das ist nicht gerade billig.« Als Onkel Titus bemerkte, dass die Kundin unsicher wurde, schob er noch ein Verkaufsargument nach. »Eines muss ich Ihnen noch über die Kette verraten, meine Dame: Marilyn Monroe, die berühmte Schauspielerin, soll sie 1951 bei der Oscar-Verleihung getragen haben.« Jetzt war die Kundin vollständig überzeugt und umschmeichelte mit ihren Fingern die Kette. »Marilyn Monroe? Oh, das ist natürlich wirklich etwas Besonderes. Sagen wir 100 Dollar, und ich kaufe Ihnen die Kette ab.«
»Abgemacht!«, strahlte Onkel Titus und reichte ihr die Hand. »Das Geschäft ist gemacht. Und weil Sie heute die erste Kundin bei meinem Jubiläumsverkauf sind, erhalten Sie zur Kette gratis noch eine Stofftüte dazu.« Freudig steckte er kurz darauf den 100-Dollar-Schein in seine Brieftasche. Genauso glücklich stöckelte die Dame auf ihren hohen Schuhen durch das Tor davon.
Bob sah Onkel Titus grinsend an. »Die haben Sie aber ganz schön um den Finger gewickelt, Mr Jonas. Sind Sie sich sicher, dass die Kette wirklich Marilyn Monroe getragen hat?«
»Nein, Bob, natürlich nicht. Ich hab ja auch gesagt, die Schauspielerin soll die Kette getragen haben. Und einen Oscar hat sie in Hollywood auch nie erhalten, sondern nur 1951 eine Oscar-Verleihung moderiert. Aber denkt immer dran, Jungs: Es sind die Geschichten, die alten Dingen ihren Reiz verleihen. Und jetzt bin ich glücklich und die Kundin auch.«
Justus hatte in der Zwischenzeit die Ledermappe unter sein T-Shirt geschoben. Er war froh, dass die Dame das Interesse daran verloren hatte. Peter zog ihn zu sich. »Just, ich verstehe nicht, warum du die Mappe nicht verkaufen wolltest.«
»Eine innere Stimme sagt mir, dass wir die Mappe untersuchen sollten. Meine Spürnase verrät es mir. Es ist so ein Bauchgefühl.«
Bob stand jetzt auch neben den beiden. »Bauchgefühl?«, grinste er. »Davon müsstest du ja eine ganze Menge haben.«
Justus fand die Anspielung auf seine Leibesfülle nicht gerade witzig. »Ha! Ha! Ha! Wie lustig. Aber ich bin nicht dick, sondern nur ein wenig kräftiger gebaut. Und wenn ihr euch erinnert, dann hat uns mein Bauchgefühl bisher immer recht weit gebracht.«
Peter nickte. »Das stimmt. Viele unserer Fälle hätten wir sonst nicht gelöst.«
»Seht ihr! Und in diesem Fall ist es vielleicht nicht anders. Die offizielle Eröffnungsfeier des Jubiläumsverkaufs startet erst in einer Stunde. Genügend Zeit, uns an einen ruhigen Ort zurückzuziehen und die Mappe zu untersuchen.«
Justus brauchte nicht zu erwähnen, an welchen Ort er dachte. Natürlich war es die Kaffeekanne, das Geheimversteck der drei ???. Die drei Jungen schnappten sich ihre Räder und fuhren durch die Toreinfahrt. Tante Mathilda und Onkel Titus waren so beschäftigt, dass sie ihr Verschwinden nicht bemerkten. Von der Veranda ertönten immer noch die schrägen Melodien von Randy Fletcher, dem Alleinunterhalter.
In der Kaffeekanne
Die drei Freunde fuhren mit ihren Rädern eine Weile auf der langen Küstenstraße Richtung Süden. Schließlich bogen sie in einen schmalen Pfad ab. Der Weg war so sehr mit Sträuchern und Blattwerk überwuchert, dass er beim schnellen Vorbeifahren kaum zu entdecken war. An diesem Pfad führte vor vielen Jahren eine Eisenbahnlinie entlang. Aber von den Schienen und hölzernen Bahnschwellen war kaum noch etwas zu erkennen. Der Weg endete an einem alten Wassertank, der früher dazu genutzt wurde, um die Kessel der Lokomotiven aufzufüllen. Wie ein großes Fass thronte der Tank auf einer Holzkonstruktion. Von unten führte eine rostige Eisenleiter ins Innere. Die drei Freunde hatten den Tank so umgebaut, dass man durch eine kleine Klappe an der Unterseite hineinsteigen konnte.
Peter war der Erste, der im Inneren Platz nahm. Ihm folgte Bob, und zum Schluss quetschte sich Justus keuchend durch die enge Luke. Das Geheimversteck der Freunde war gerade mal so groß, dass drei Personen auf alten Holzkisten in der Mitte sitzen konnten. Eine umgedrehte Kiste diente als Tisch. Auch die Regale hinter ihnen waren aus diesen Kisten gebaut. Hier lagerte alles, was Detektive für ihre Ermittlungen brauchen. Dabei waren natürlich Lupen, aber auch ein gut funktionierendes Mikroskop. Selbstverständlich gab es auch ausreichend Fingerabdruckpulver. Dieses stellten die drei ??? selbst her. Dazu nahmen sie Bleistifte und rieben die schwarzen Minen über feines Sandpapier. Mit dem gewonnenen Pulver aus Grafit konnten sie hervorragend Fingerabdrücke sichern. Weiter fanden sich in den Regalen Taschenlampen, Schnitzmesser, Kletterseile, Funkgeräte, Ersatzbatterien, Markierkreide und andere Gegenstände. Auch durfte ein beträchtlicher Vorrat an Keksen und Chipstüten nicht fehlen.
Bob schnappte sich eine Wasserflasche und nahm einen kräftigen Schluck. »Puh, das Wasser ist so heiß wie Tee. Kein Wunder bei der Hitze in der Kaffeekanne. Wir sollten hier mal eine Klimaanlage einbauen.« Peter grinste ihn an und nahm auch einen Schluck. »Genau, und eine Eiswürfelmaschine. Oder wir fluten die Kaffeekanne mit Wasser, dann haben wir ein schönes Schwimmbad.«
Doch Justus hatte keine Zeit für die Scherze der beiden. Er legte die alte Ledermappe auf den Tisch. »Peter, Bob! Wir haben Wichtiges zu tun. In drei Tagen läuft das Ultimatum ab, und wir sind in unserem Fall bisher kaum weitergekommen. Ich gehe davon aus, dass diese Mappe sich gestern noch nicht auf dem Schrottplatz befand. Das heißt, jemand hat sie dort vergessen oder absichtlich liegen lassen. Dazu kommen das plötzliche Feuer und die Drohung von Mr Rinker. Drei merkwürdige Dinge, die am selben Tag geschehen sind. Das kann kein Zufall sein!«
Bob stellte die Wasserflasche beiseite. »Dann lasst uns endlich in diese geheimnisvolle Mappe schauen.« Mit diesen Worten öffnete er den Ledereinband und betrachtete die vielen Papiere, die sich darin befanden. »Also, was haben wir hier … Das da sieht zum Beispiel aus wie ein alter Steckbrief. So etwas kenne ich aus Westernfilmen.«
Peter nahm ihm den Zettel aus der Hand. »Stimmt. Obendrüber steht WANTED. Das heißt so viel wie: GESUCHT. Es geht um einen gewissen Milton Sharp. Das scheint ein Verbrecher gewesen zu sein, auf dessen Ergreifung eine Belohnung von 5.000 Dollar ausgesetzt wurde. Auf dem Steckbrief steht auch ein Datum: 1879. Das ist also schon lange her.«
Justus nickte aufgeregt. »Das stimmt. Und für die damalige Zeit ist das eine extrem hohe Summe. Das muss ein sehr gesuchter Verbrecher gewesen sein. Früher gab es Kopfgeldjäger, die für die Ergreifung von flüchtigen Verbrechern Geld bekamen.«
Bob hatte sich mittlerweile durch einige weitere Papiere gearbeitet. »Hört mal her: Hier gibt es einen interessanten Zeitungsbericht, in dem die Geschichte von Milton Sharp vorkommt. Demnach war der Mann ein bekannter Postkutschenräuber. Aber bei seinen Überfällen ist nie einer zu Schaden gekommen. Er soll dabei immer sehr freundlich und zuvorkommend gewesen sein. Bei den Frauen entschuldigte sich Milton Sharp sogar für den Raub und gab ihnen manchmal ihren Schmuck zurück. Sharp bekam deshalb den Spitznamen Gentleman-Räuber.«
Peter verschränkte die Arme. »Ein Räuber ist und bleibt für mich ein Räuber. Auch wenn er dabei nett ist.«
»So sah das damals auch der Sheriff«, fuhr Bob fort, »und er setzte die Belohnung zur Ergreifung des Räubers aus. Milton Sharp versteckte sich in den verschneiten Bergen und war fast erfroren, als man ihn fand. Zu 20 Jahren Gefängnis hat man ihn verurteilt. Später wurde er begnadigt und kam frei. Doch von der Beute ist nur ein kleiner Teil gefunden worden.«
»Was wohl mit dem Rest geschehen ist?«, fragte sich Justus laut.
»Den Rest hat man nie gefunden. Milton Sharp hat das Geheimnis um das Schatzversteck mit ins Grab genommen.«
Peter hatte inzwischen einen weiteren Zeitungsartikel entdeckt. »Hier steht, dass der Beuteschatz in Bodie am Mono See vergraben worden sein soll. Das war früher mal eine bekannte Goldgräberstätte im Wilden Westen. Als die Goldsucher dann verschwunden waren, wurde Bodie zu einer der vielen Geisterstädte. Heute steht die Stadt unter Denkmalschutz. Man kann sie aber besuchen.«
Auch Justus wurde in dem Zettelstapel aus der Ledermappe fündig. »Schaut her: Das ist ein Ausschnitt einer alten Landkarte. Er zeigt die Stadt Bodie und den nahe gelegenen Mono See. Jemand hat auf der Karte seltsame Eintragungen gemacht. An einigen Stellen sind kleine Kreise eingezeichnet.«
Bob war jetzt Feuer und Flamme. »Dann ist der Fall klar: Wir haben tatsächlich eine Schatzkarte gefunden!«
Doch Justus versuchte, ihn in seiner Begeisterung zu bremsen. »Nicht so schnell, Bob! Bisher sind es nur ein paar vergilbte Papiere. Aber die Geschichte ist auf jeden Fall interessant. Auch wenn sie noch mehr Fragen aufwirft, als wir sowieso schon haben.«
Peter legte alles wieder in die Mappe zurück. »Das stimmt, Just. Schatzkarte hin oder her, wir haben ganz andere Probleme. Wenn wir nicht bald etwas unternehmen, dann ist das Ende des Schrottplatzes nahe.«
Justus knetete wieder einmal seine Unterlippe. »Ja, wir haben wirklich wichtigere Aufgaben, als einen alten Räuberschatz zu suchen. Aber eine innere Stimme sagt mir, dass auch diese Mappe etwas mit unserem Fall zu tun hat. Wir werden sehen. Fahren wir zurück zum Schrottplatz, denn bald beginnt die Jubiläumsfeier.«
Rocky Beach Spezial
Die drei ??? verließen ihr Geheimversteck, und Peter schloss die Einstiegsklappe über sich. Dann nahmen sie ihre Räder und fuhren die lange Küstenstraße zurück. Schon von Weitem konnte man die laute Musik des Alleinunterhalters hören. Vor dem langen Bretterzaun parkten viele Autos, und unter dem Eingangstor hatte sich sogar eine kleine Menschenschlange gebildet. Justus war begeistert. »Es ist richtig was los. Das Jubiläum scheint ein voller Erfolg zu werden.«
Der Geruch von frisch gebackenem Popcorn wehte ihnen entgegen. Doch Onkel Titus hatte nicht nur Mr Porter um Hilfe gebeten. Auch Giovanni, der Besitzer des kleinen Eiscafés am Marktplatz, hatte seine mobile Eistruhe unter dem Kirschbaum aufgebaut. »Hallo, Jungs«, rief er ihnen freudig entgegen und winkte mit seiner Eiskelle. »Allora, kommt zu mir! Ich gebe euche zur Feier des Tages eine schöne Eis aus.«
Schlagartig war bei Justus der Fall für einen kurzen Moment vergessen. Er ließ sein Rad fallen und lief auf Giovanni zu. »Peter, Bob! Für ein Eis ist immer Zeit. Und außerdem kann ich mit einem Eis in der Hand viel besser denken.«
»Buongiorno«, begrüßte sie der Eisverkäufer. »Was darfe de liebe Giovanni euch in de Waffel drücken?«
Justus machte den Anfang. »Also für mich wie immer fünf Kugeln Zitrone mit Sahne.« Bob bestellte auch stets das Gleiche. »Ich nehme einen Bananensplit. Viel Eis, viel Sahne und viel Schokosoße.« Als Letzter war Peter dran: »Und für mich einen Rocky Beach Spezial. Eine Kugel Vanille. Eine Kugel Erdbeere und eine Kugel Blaubeere. Weiß, rot, blau – so mag ich es am liebsten.«
Giovanni bereitete in Windeseile das Eis zu und reichte es den drei Freunden. »Buon Appetito! Aber sagt nix zu anderen, dass es umsonst war. Sonst kommen alle und Giovanni machte keine gutes Geschäft für Titus Jonas.«
Überall auf dem Gelände des Schrottplatzes herrschte jetzt hektisches Treiben. Neugierige Männer und Frauen durchstöberten die Auslage von Onkel Titus’ Lieblingsschrott. Dieser redete mit hochrotem Kopf auf die Kunden ein: »Kommen Sie und staunen Sie. Das alles sind Schätze, die Sie nur heute zu Gesicht bekommen. Und zu jedem dieser wundervollen Dinge gibt es eine wundervolle Geschichte. Dieser silberne Löffel zum Beispiel wurde im Wrack der gesunkenen Titanic gefunden. So hat man es mir auf jeden Fall berichtet. Kaufen Sie sich glücklich, denn heute, zum 20-jährigen Jubiläum des Titus Jonas Wertstoffhandels, gibt es fünfzig Prozent Rabatt auf alles. Das heißt: die Hälfte gespart und das Doppelte für das gleiche Geld.«
Bob konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Just, dein Onkel klingt fast wie Mr Porter.«
»Stimmt, er ist ja auch ein cleverer Kaufmann.«
Tante Mathilda war damit beschäftigt, aus dem Küchenfenster heraus ihren Kirschkuchen zu verkaufen. Völlig verschwitzt reichte sie im Sekundentakt Teller mit köstlich duftendem Kuchen heraus. Neben ihr auf der Fensterbank stand ein Kochtopf, den sie als Kasse benutzte.
Als sie die drei Jungen sah, winkte sie sie zu sich. »Da seid ihr ja endlich! Könnt ihr mir bitte bei Mr Porter etwas Kleingeld besorgen? Die Leute bezahlen fast nur mit großen Scheinen. Mir gehen die Münzen aus.«
Bei Mr Porters Verkaufsstand war auch viel los. Es war sehr heiß an diesem Tag, und jeder wollte Getränke kaufen. Der Kaufmann stand im Schatten hinter seinem Tresen.
»Verehrte Kundschaft, kommen Sie näher! Hier gibt es kalte Getränke zu heißen Preisen. Für nur zwanzig Cent mehr erhalten Sie Eiswürfel und einen Strohhalm dazu.« Den drei Freunden überreichte er eine Cola. »Die ist für euch, weil ihr mir beim Ausladen geholfen habt. Wenn ihr noch eine Flasche wollt, dann bekommt ihr sie mit zehn Prozent Rabatt auf den Einkaufspreis. Hier ist wirklich jede Menge los. Ich glaube, ich werde auch bald mal ein Jubiläum feiern. Mein Geschäft existiert aber leider noch nicht 20 Jahre.«
Bob hakte nach. »Wie lange gibt es denn Ihren Laden auf dem Marktplatz schon?«
»Dreizehneinhalb Jahre. Für eine Jubiläumsfeier klingt das nicht besonders spannend. Dafür braucht man eine schöne runde Zahl, nicht so eine krumme.«
Blitzschnell begann Bob zu rechnen. »Mr Porter, Sie müssen es nur anders ausdrücken. Dreizehneinhalb Jahre entsprechen ungefähr 5.000 Tagen.«
Der Kaufmann war begeistert. »Hey! Du verstehst, was ich meine. Das ist eine sehr gute Idee! 5.000 Tage Porters Kaufhaus in Rocky Beach! Ja, das klingt hervorragend. Das kann sich jeder merken. Morgen fange ich mit den Vorbereitungen an. Und zur Feier des Tages gibt es dann auf 5.000 Artikel 5.000 Prozent Rabatt. Zusammengerechnet natürlich.«
Mr Porter half Tante Mathilda mit Wechselgeld aus und tauschte 100 Dollar in Münzen um. »Bitte schön. Das dürfte für eine Weile reichen. Und richtet doch aus, dass ich dafür gerne ein Stück Kirschkuchen hätte. Eine Hand wäscht die andere.« Anschließend wandte er sich wieder seinen durstigen Kunden zu.
Alte Bekannte
Viele bekannte Gesichter aus Rocky Beach waren gekommen. Darunter auch Ernesto Porto, der Hafenmeister des kleinen Fischereihafens der Stadt. Selbst der Bürgermeister, Mr Plimsfield, ließ sich das Fest nicht entgehen. Doch Justus entdeckte unter den Gästen auch weniger nette Einwohner. »Freunde, seht ihr, wer dort zwischen den alten Computern herumstreicht? Das sind Skinny und sein Vater Bud Norris. Wo die beiden auftauchen, gibt’s meistens Ärger.«
Und so geschah es auch wenige Sekunden später. Skinny hatte die drei ??? entdeckt. Feist grinsend ging er auf sie zu. In der Hand hielt der etwas ältere Junge eine gebrauchte Computertastatur. »Nun seht mal an, wen wir da haben«, rief er. »Die drei kleinen Oberschlauberger. Kein Wunder, dass ihr so schrottig ausseht, wenn ihr den ganzen Tag auf einem Schrottplatz herumlauft. Haha!«
Justus versuchte, gelassen zu bleiben. »Skinny, willst du uns nerven oder etwas kaufen?« Der Junge streckte ihm die Tastatur entgegen. »Beides. Was kostet denn dieses elendige Schrottteil?« Bob warf ihm einen skeptischen Blick zu. »Sag bloß, du willst etwas schreiben? Vielleicht wäre dann ein einfacher Bleistift besser. Jeder muss mal klein anfangen.« Die abstehenden Ohren von Skinny Norris leuchteten rot auf. »Sag mal, Brille, willst du mich beleidigen?« Wütend packte er Bob am Kragen und hob ihn in die Luft.
Zum Glück tauchte in diesem Moment Kommissar Reynolds auf. »Was ist denn hier los?«, erklang seine tiefe Stimme. Skinny ließ Bob schnell wieder los. »Die Polizei will doch bei so einem schönen Fest keinen Streit sehen.« Skinny Norris trat einen Schritt zurück. »Nein, Kommissar. Es ist nicht so, wie Sie denken. Wir haben uns alle lieb. Ich wollte meinem kleinen Freund nur mal zeigen, wie der Schrottplatz von oben aussieht. Außerdem ist dort die Luft besser.« Mit schnellen Schritten lief er zu seinem Vater zurück und warf dabei fluchend die Tastatur auf einen Berg alter Autoreifen.
Bob zog sein T-Shirt gerade. »Danke, Kommissar Reynolds. Skinny ist kein Freund von uns.«
»Ich weiß, Bob. Ich hatte mit der Familie Norris auch schon so meine Probleme. Immer wieder gibt es Ärger in der Bar von Bud. Auf ihn muss man ein Auge haben.«
Justus nutzte die Gelegenheit und sprach den Kommissar nochmals auf die Brandstiftung an. Doch dieser wiegelte ab. »Keine Sorge, ich werde mich darum kümmern und einen Bericht schreiben. Aber mit der angedrohten Schließung des Schrottplatzes hat das ganz bestimmt nichts zu tun. Mr Rinker ist sehr gewissenhaft, wenn es um die Durchsetzung bestehender Gesetze geht. Für deinen Onkel kann ich da leider nichts tun. Aber vielleicht kommt durch das Fest ja genügend Geld in die Kasse. Ich habe bei Titus Jonas soeben eine alte Angelausrüstung gekauft. Und den versprochenen Rabatt habe ich gar nicht angenommen. Jeder Cent ist wichtig. So, und nun kaufe ich mir noch ein Stück vom besten Kirschkuchen der Welt. Wir sehen uns, Jungs.«
Justus ließ den Kopf hängen. »Von Reynolds können wir leider keine Hilfe erwarten. Und dass Onkel Titus mit dem Fest 100.000 Dollar verdient, ist unmöglich. Wir müssen uns dringend etwas einfallen lassen.«
Peter blickte zu den alten Ölfässern hinüber. Dort schlichen Skinny Norris und sein Vater herum. »Vielleicht stecken die beiden hinter der Brandstiftung? Es wäre wirklich nicht das erste Mal, dass sie Böses im Schilde führen.«
»Zutrauen würde ich es ihnen«, stimmte Bob zu. »Nur, was hätten sie davon? Uns fehlt nach wie vor ein Motiv für die Tat.«
»Gehen wir mal vom schlimmsten Fall aus«, überlegte Justus. »Der Schrottplatz wird stillgelegt, und Onkel Titus muss sein Geschäft aufgeben. Womöglich interessiert sich Bud Norris für das Grundstück?«
»Das wäre tatsächlich ein Motiv«, nickte Bob. Plötzlich zuckte er zusammen. »Und was wäre, wenn die beiden gerade unauffällig ein weiteres Feuer legen? Wenn es jetzt noch einmal brennt, dann gewährt Mr Rinker nicht einmal mehr die drei Tage Aufschub.«
Erschrocken riss Peter die Augen auf. »Du hast recht, Bob! Alle Leute würden bei einem Brand schreiend weglaufen, und das wäre das Ende des Schrottplatzes. Los, lasst uns die beiden heimlich beobachten!«
In geduckter Haltung schlichen die drei Detektive durch den Gang mit den aufgestapelten Waschmaschinen. Schließlich konnten sie unbemerkt durch die dreckigen Scheiben eines Schrottautos die Stelle mit den Ölfässern gut erkennen.
»Skinny ist jetzt allein«, flüsterte Peter. »Ich kann seinen Vater nicht sehen.« Bob schob seine Brille zurecht. »Aber dafür verhält sich Skinny sehr merkwürdig. Seht mal, wie nervös er sich umschaut. Da! Er zieht etwas aus seiner Hosentasche.« Auch Justus starrte gebannt auf den älteren Jungen. »Unglaublich! Aus der anderen Hosentasche holt er ein Feuerzeug. Kommt es wieder zu einer Brandstiftung?«
Aber die Vermutung der drei ??? erwies sich als falsch. Denn mit dem Feuerzeug in der Hand wollte sich Skinny Norris nur heimlich eine Zigarette anzünden. Doch genau in diesem Moment tauchte sein Vater auf und zog ihn am Ohr. »Skinny!«, schimpfte er mit rauer Stimme. »Wie oft habe ich dir gesagt, du sollst nicht rauchen?! Das macht krank, und man kann davon sterben. Mir reicht es schon, dass es in meiner Bar immer so verqualmt ist. Wenn ich dich noch einmal dabei erwische, nehme ich dir dein Mofa weg. Dann musst du zu Fuß laufen. Rauchen ist dumm, teuer und tödlich. Und jetzt verschwinden wir von diesem langweiligen Fest.«
Justus kam vorsichtig aus der Deckung hinter dem Schrottauto hervor. »Sieht so aus, als hätten wir eine falsche Spur verfolgt. Die beiden haben nichts mit der Brandstiftung zu tun. Wir stehen wieder am Anfang unserer Ermittlungen.«
»Und was machen wir jetzt, Just?«, fragte Bob.
»Bisher fehlen mir tatsächlich die passenden Antworten auf die vielen Fragen«, seufzte der Anführer der drei ???. »Nichts reimt sich zusammen, und alle Spuren führen ins Leere. Uns bleibt nichts anderes übrig, als die Augen weiter offen zu halten.«
Puzzlesteine
Die Stimmung auf dem Fest wurde immer ausgelassener. Randy Fletcher drehte seine Musik noch lauter auf, und die ersten Besucher begannen zu tanzen. Peter war beeindruckt. »Es ist wirklich die halbe Stadt gekommen. Selbst der alte Opa, der heute Morgen die Zange klauen wollte, ist noch mal da. Und sogar dieses seltsame Pärchen. Aber sagten die beiden nicht, dass sie auf der Durchreise sind?«
Auch Justus erinnerte sich jetzt. »Das stimmt, Peter. Wieso sind die dann wieder hier? Und irgendwie verhalten sie sich auch merkwürdig.« Bob hatte die beiden jetzt auch entdeckt. »Sieht aus, als würden sie etwas suchen. Und seht mal vor der Toreinfahrt: Da steht ihr alter VW-Bus. Kommt mit, vielleicht können wir dort mehr über die beiden herausfinden.«
Unauffällig näherten sich die drei ??? dem Wagen. Justus deutete auf das Nummernschild. »Die kommen auf jeden Fall nicht von hier. Dass sie auf der Durchfahrt sind, könnte somit schon stimmen.« Peter stellte sich auf die Zehenspitzen und versuchte, durch die dreckigen Scheiben ins Innere des VW-Busses zu blicken. »Da liegen eine Matratze und ein paar Decken. Wahrscheinlich wohnen die zwei da drin.«
Bob sah nun auch durch die Scheiben. »Also Urlaub stelle ich mir anders vor, Freunde. Neben der Matratze liegen zwei dreckige Schaufeln und eine Spitzhacke. Der ganze Boden ist voller Erde.«
Justus zuckte zusammen. »Schaufeln? Spitzhacke? Erde? Wisst ihr, was die beiden sein könnten?«
»Schatzsucher!«, riefen Peter und Bob im Chor.
Justus war wie elektrisiert. »Genau! Und zum ersten Mal reimen sich in unserem Fall zwei Dinge zusammen: Vielleicht gehört den beiden die Ledermappe, und sie sind zurückgekommen, um diese zu suchen.« Bob führte den Gedanken fort. »Und dann könnte man auch annehmen, dass die beiden hinter der Brandstiftung stecken. Warum sie das getan haben, wissen wir noch nicht. Aber vielleicht haben sie deswegen so eilig das Gelände verlassen. Und in der Hektik haben sie dann die Mappe mit den Zetteln vergessen.«
»Richtig«, ergänzte Peter. »Bei diesem Zeitzünder mit dem Teelicht kann man nämlich nicht genau vorhersagen, wann das Feuer ausbricht. Da kann man schon nervös werden. Aber wenn es wirklich Schatzjäger sind, verstehe ich eines nicht: Die Beute von diesem Milton Sharp soll sich doch in Bodie befinden. Und das ist mehrere Stunden entfernt, in der Nähe des Yosemite-Nationalparks. Was wollen die dann hier in Rocky Beach?«
Justus knetete seine Unterlippe. »Das gilt es herauszufinden. Auf jeden Fall sind wir einen Schritt weiter. Die Puzzlesteine fügen sich zusammen.«
Immer noch suchte das geheimnisvolle Pärchen den Schrottplatz ab. »Sollten wir die beiden nicht einfach fragen, ob ihnen die Mappe gehört?«, überlegte Peter laut. Justus schüttelte den Kopf. »Auf keinen Fall. Normalerweise würde ich das Eigentum anderer Leute sofort zurückgeben. Aber in diesem speziellen Fall ist es anders. Denn wenn unsere Vermutung richtig ist und die zwei wirklich für die Brandstiftung verantwortlich sind, dann haben wir auch das Recht, die Mappe als Beweismaterial zu behalten. So sehe ich das.«
»Ich sehe das genauso«, warf Bob ein. »Die Informationen aus der Mappe sind ja bisher der einzige Hinweis, den wir haben. Es muss eine Verbindung von Bodie nach Rocky Beach geben. Ich wette, in dem kleinen Goldgräberstädtchen finden wir die nächste Spur.«
»Das wette ich auch«, ergänzte Justus. »Vielleicht befindet sich dort tatsächlich dieser sagenhafte Schatz des Räubers Sharp? Denkt an die Landkarte von der Geisterstadt! Denkt an die Eintragungen und an die Kreise, die dort vermerkt waren! Wenn ihr mich fragt: Wir müssen dahin!«
Bob Andrews klatschte in die Hände. »Und ich weiß auch schon, wie wir da hinkommen. Dort hinten sehe ich nämlich meinen Vater. Wenn wir ihm von der Sache erzählen, dann fährt er uns garantiert nach Bodie. Schließlich ist mein Vater Reporter und dankbar für jede spannende Geschichte.«
Bobs Vater arbeitete als Reporter für eine große Tageszeitung in Los Angeles. Schon oft hatte er die drei ??? bei ihren Abenteuern begleitet.
Justus hielt Bob zurück. »Aber wir sollten deinem Vater nicht die ganze Geschichte erzählen. Das mit der Brandstiftung lassen wir besser weg. Sonst schickt er uns womöglich noch zur Polizei. Und wie wir wissen, kommen wir im Moment bei Kommissar Reynolds nicht weiter.«
Bob nickte. »Du hast recht, Just. Ich werde ihm nur von Milton Sharp berichten, dem Gentleman-Räuber, der in Bodie einen Schatz versteckt haben soll. Ich sage ihm, dass wir in den Ferien für die Schule ein Referat darüber machen wollen. Er selbst schreibt für seine Zeitung dann auch bestimmt eine tolle Reportage.«
Bobs Vater stand zusammen mit Onkel Titus vor der Veranda. Als er seinen Sohn auf sich zukommen sah, lächelte er. »Hallo, Bob. Ich hab mir schon gedacht, dass ich dich und deine Freunde hier treffe. Ich mache eine kleine Reportage über das 20-jährige Jubiläum des Schrottplatzes.«
»Wertstoffhandel!«, unterbrach ihn Titus Jonas freundlich, aber bestimmt.
Bobs Vater notierte etwas auf seinem Notizblock. »Natürlich, Wertstoffhandel. Entschuldigung. Darf ich jetzt noch ein Foto von Ihnen machen, Mr Jonas? Am besten vor einem der Schrott… – äh, Wertstoffberge?«
Doch Onkel Titus hatte eine bessere Idee. »Warum nicht unter dem Torbogen? Da weiß dann jeder gleich, wie mein Geschäft heißt. Es steht ja in großen Buchstaben auf dem Schild.«
»Ja, das ist eine gute Idee. Und mit den bunten Luftballons sieht es auch gleich nach einer schönen Feier aus.«
»Genauso ist es, Mr Andrews. Weil die Feier übrigens so gut angenommen wird, haben meine Frau und ich beschlossen, das Jubiläumsfest um zwei Tage zu verlängern. Dieses Fest wird Rocky Beach nie vergessen.« Dann stellte er sich unter dem Torbogen auf, und Mr Andrews schoss sein Foto. »Ihr drei könnt euch eigentlich dazustellen«, rief er Justus, Peter und Bob zu. »Ihr gehört ja in gewisser Weise auch zum Schrott… – äh, Wertstoffhandel mit dazu.« Bob klatschte in die Hände. »Cool, wir kommen in die Zeitung.«
In diesem Moment eilte Tante Mathilda herbei. Auch sie hatte mitbekommen, dass es eine Reportage über das Jubiläum geben sollte. Onkel Titus winkte sie zu sich. »Schnell, Mathilda! Du darfst natürlich auf dem Foto keinesfalls fehlen. So, und jetzt alle schön lächeln!« Bob setzte sein breitestes Grinsen auf, und die drei ??? riefen im Chor: »Ameisenscheiße!«
Nach dem Foto nutzte Justus die Gelegenheit, dass alle versammelt waren. »Moment, nicht weglaufen. Jetzt, wo ihr grade alle da seid, wollen wir euch was fragen.« Dann erzählte er von der sagenumwobenen Geschichte des Postkutschenräubers Milton Sharp, der Geisterstadt Bodie und von der Idee, darüber in der Schule ein Referat zu halten. Tante Mathilda war begeistert. »Das lobe ich mir aber. Sogar in den Ferien denkt ihr an die Schule. Wenn Mr Andrews euch hinfährt – wir hätten nichts dagegen.« Bobs Vater war auch einverstanden. »Das ist sogar eine sehr gute Idee, Jungs. Ich suche nämlich noch ein schönes Thema für die nächste Wochenendausgabe. Im Sommer sind die spannenden Themen nicht so reichlich gesät. Man spricht unter Journalisten von einem Sommerloch.«
»Sommerloch?«, hakte Peter nach.
»Ja, da kommen dann plötzlich ganz merkwürde Themen in die Zeitung, nur um die Seiten zu füllen. Mal hat einer ein UFO gesehen, oder jemandem ist ein Geist in der Dusche erschienen. Aber mit eurer Geschichte ist das anders. Eine Geisterstadt aus der Zeit des großen Goldrausches interessiert die Leute immer.« Auch Peters Eltern waren einverstanden, und schon am nächsten Morgen sollte es ganz früh losgehen nach Bodie.
Yosemite-Nationalpark
Auf dem Jubiläumsfest wurde noch sehr lange im Licht der bunten Lampions getanzt und gelacht. Als Randy Fletcher schließlich spät in der Nacht seine Musikorgel ausschaltete, lag Justus schon längst im Bett. Er war aber noch wach und dachte daran, was es bedeutete, wenn der Schrottplatz tatsächlich geschlossen würde. Er konnte es sich einfach nicht vorstellen. Zusammen mit Peter und Bob fühlte er sich hier so sehr zu Hause. Schon oft hatten die Freunde beim Schrottplatzaufräumen geheimnisvolle Dinge entdeckt, hinter denen sich ein neuer und spannender Fall für die drei ??? verbarg. Dies alles stand plötzlich auf dem Spiel, und das ausgerechnet zum 20-jährigen Jubiläum. Immer wieder kreisten Justus’ Gedanken um die Erlebnisse dieses Tages. Schließlich schlief er aber doch ein und träumte einen wirren Traum, an den er sich am nächsten Morgen nicht mehr richtig erinnern konnte.
Justus wurde von einem lauten Hämmern geweckt. Müde schob er seine Bettdecke zur Seite und trottete zum Fenster. Aus seinem Zimmer im ersten Stock konnte er über den gesamten Schrottplatz blicken. Direkt unter ihm befand sich der Schuppen mit Onkel Titus’ Lieblingsschrott. Jetzt entdeckte er die Ursache des Lärms: Sein Onkel stand auf einer Leiter und befestigte eine weitere Lichterkette an der Hauswand. »Guten Morgen, Justus!«, rief er nach oben. »Das war ein tolles Fest gestern, oder? Und heute wird weitergefeiert. Stell dir vor: Wir haben so viel verkauft wie sonst in einem ganzen Jahr. Komm runter auf die Veranda! Es gibt frischen Kirschkuchen.«
Das brauchte man Justus nicht zweimal zu sagen. Barfuß und im Schlafanzug rannte er die Holztreppe hinunter. Auf der Veranda saß Tante Mathilda und zählte die Einnahmen des Vortages. »Setz dich, Justus«, lächelte sie ihn an. »Gestern ist eine schöne Stange Geld zusammengekommen. Von den 100.000 Dollar sind wir zwar noch weit entfernt, aber so schnell geben wir nicht auf.« Justus nahm sich ein Stück Kirschkuchen. »Sehr gut, und wir haben ja auch noch zwei Tage Zeit. Da kann einiges passieren.«
In diesem Moment kam ein Auto durch die Toreinfahrt gerollt. Es war Mr Andrews mit Bob und Peter. Tante Mathilda legte das Geld zur Seite und begrüßte alle zusammen. »Guten Morgen. Das wird bestimmt ein spannender Tag für euch. Und damit niemand verhungert, habe ich Brote und Eistee vorbereitet. Und natürlich ein großes Stück Kirschkuchen für jeden. Vielen Dank, Mr Andrews, dass Sie die Jungs nach Bodie fahren.«
»Kein Problem, Mrs Jonas«, sagte dieser. »Ich bin ja selbst sehr gespannt auf diese Geisterstadt. Die drei Jungen bekommen ein schönes Referatsthema und ich eine schöne Reportage. Von mir aus können wir direkt losfahren.« Justus, Peter und Bob nahmen auf dem Rücksitz des Wagens Platz. »Anschnallen«, rief Mr Andrews nach hinten. »Jetzt startet das Abenteuer der Geisterstadt.«
Zunächst ging es die Küstenstraße entlang in Richtung Norden. Anschließend führte der Weg über lange Zeit ins Landesinnere. Zum Glück war so früh am Morgen auf den Straßen nicht viel los, und sie kamen gut vorwärts. Genauso schnell verringerte sich der Vorrat an Kirschkuchen.
Bobs Vater hatte sich für die Reise gut vorbereitet. »Wir werden gleich den Yosemite-Nationalpark erreichen. Ihr werdet staunen. Dieser Park ist ein riesiges Gebiet, das einst Indianerland war. Es gibt hohe Berge, große Seen, reißende Flüsse, Wasserfälle und riesige Wälder. 1864 wurde das Gebiet dann zum Nationalpark erklärt, und seit 1984 gehört es zum sogenannten Weltnaturerbe. Tiere und Pflanzen sind somit besonders geschützt, und alles soll gut erhalten bleiben.« Justus sah sich um. »So soll es auch auf unserem Schrottplatz sein. Ich mag es nicht, wenn sich gewachsene Dinge plötzlich ändern.«
Bobs Vater hatte nicht übertrieben. Der Yosemite-Nationalpark war beeindruckend. Die schroffen Berge waren so hoch, dass man auf den Gipfeln weiße Schneefelder entdecken konnte. Riesige Wälder und Seen breiteten sich vor ihnen aus. Die drei fühlten sich wie in einer anderen Welt. Peter zeigte auf einen gigantischen Wasserfall. »Schade, dass wir nur einen Tag hier sind.« Mr Andrews nickte. »Ja, man könnte in diesem Gelände einen ganzen Urlaub verbringen. So, bald erreichen wir Bodie.«
Die ehemalige Goldgräberstadt lag an der Grenze des Nationalparks. Auch hier hatte sich Bobs Vater bereits gut informiert. »Bodie hatte zunächst nur zwei Einwohner. Doch als überall Gold gefunden wurde, waren es schnell über 10.000 Leute. Es gab viele Wohnhäuser, Geschäfte und Saloons. Doch der Goldrausch zog nicht nur ehrbare Bürger und freundliche Menschen an. Viele Kriminelle versuchten, in Bodie das schnelle Geld zu machen.«
»So wie der Postkutschenräuber Milton Sharp?«, hakte Peter nach.
»Genau. Geld und Gold locken die finstersten Gestalten an. Die Goldgräberstadt genoss einen schlechten Ruf und galt als eine der wildesten und gesetzlosesten Städte des Westens. Doch als der große Goldrausch vorbei war, war auch Bodie dem Untergang geweiht. Die Goldsucher verließen die Gegend ebenso schnell, wie sie gekommen waren. Schließlich vernichtete ein verheerender Brand den größten Teil der Stadt.«
»Die hatten dort eben keinen heldenhaften Feuerwehrmann wie wir in Rocky Beach.«
Der sagenumwobene Fred Fireman hatte die kleine Küstenstadt vor langer Zeit vor einem fürchterlichen Brand bewahrt. Ihm zu Ehren war daraufhin eine Statue aus Bronze erbaut worden. Diese zierte bis heute den Brunnen auf dem Marktplatz.
Mr Andrews fuhr fort. »Bodie ist die am besten erhaltene Geisterstadt Amerikas. Das liegt an der geringen Luftfeuchtigkeit. Alles ist noch so, wie es einmal war. Fast so, als wären die Einwohner gerade erst weggezogen.«
Als sie kurz darauf einen Hügel erreichten, konnten sie über den gesamten Ort blicken. Peter stand der Mund offen. »Hier könnte man glatt einen Film drehen. Seht euch nur die Häuser an! Wie damals im Wilden Westen.«
Bodie, die Geisterstadt
Mit langsamer Fahrt näherten sie sich der Geisterstadt. Einige Häuser waren teilweise eingefallen, andere wirkten so, als wären sie noch bewohnt. Bobs Vater hielt vor dem Saloon und wirbelte dabei jede Menge Staub auf.
»So, da wären wir. Hier endet die Fahrt, und ihr könnt euch alles in Ruhe ansehen. Stellt euch doch dabei vor, wie es hier vor vielen Jahren aussah. Kutschen klapperten die Straßen entlang, und ermüdete Goldgräber trabten auf ihren hungrigen Pferden durch die engen Gassen. Es war laut und dreckig. Der Lockruf des Goldes zog alle in ihren Bann, der Ruf nach schnellem Geld und Reichtum. Ich werde mich jetzt für meine Reportage mit der Kamera auf Spurensuche begeben. Ich schlage vor, wir treffen uns in gut drei Stunden wieder hier am Saloon.«
Sie verabschiedeten sich, und Bobs Vater verschwand in einem der windschiefen Gebäude.
Ein warmer Wind wehte durch die verlassene Stadt, und luftige Knäuel aus Staub und trockenem Gras schwebten über die Straße. Krähen saßen auf den Dächern und beäugten die drei Freunde neugierig. Peter sah sich um. »Ich will mir gar nicht vorstellen, wie es hier früher war. Damals gab es kaum Gesetze, an die sich die Leute halten mussten. Stattdessen waren da jede Menge Diebe, Gauner und Postkutschenräuber. Just, wie geht es jetzt weiter?«
»Wir nehmen die Spur wieder auf, die wir in Rocky Beach verloren haben. Alles, was wir haben, ist die Mappe mit den Informationen und der geheimnisvollen Landkarte.«
Bob hatte die Mappe mit dem Ledereinband in seinem Rucksack verstaut. »Am besten gehen wir damit in den Saloon, sonst weht uns der Wind die vielen Zettel weg«, schlug er vor.
Knarrend und quietschend ließ sich die windschiefe Flügeltür zum Saloon öffnen. Auch hier sah es aus, als wären die letzten Gäste gerade erst gegangen. Auf dem langen Tresen standen staubige Gläser und leere Flaschen. Man sah umgekippte Stühle neben runden Tischen, auf denen verstreut Spielkarten lagen. An der Wand stand ein altes Klavier.
Bob drückte probehalber einige Tasten, doch er konnte dem Instrument nur schrille Töne entlocken. Aufgeschreckt sprang eine kleine Maus aus dem Klavierkasten und verkroch sich in einem Loch im Boden.
Bob nahm seine Hände von den Tasten. »Das ist wirklich eine Geisterstadt. Wohnen möchte ich hier nicht.«
Plötzlich vernahmen die drei ??? hinter dem Tresen seltsame Geräusche. Es klang wie ein Röcheln oder Husten. Erschrocken wich Peter zurück. »Oh Mann! Was ist das?«
Es rumpelte kurz, und dann schob sich ein großer, zerfledderter Cowboyhut hinter dem Tresen hervor. Dieser gehörte einem Mann mit langem, weißem Bart. Sein Gesicht war faltig und von der Sonne gegerbt.
»Was darf’s sein, Fremde?«, knurrte er mit heiserer Stimme.
Justus, Peter und Bob sahen sich verwundert an. Spielte dieser Mann etwa eine Rolle für die Touristen, wie in einem Vergnügungspark?
»Was glotzt ihr so?«, tönte er weiter. »Wollt ihr was trinken oder nur die Luft in meinem Saloon verbrauchen? Dann verschwindet und geht draußen spielen!«
Justus schluckte. »Entschuldigung, wir dachten, dass es in Bodie keine Einwohner mehr gibt.«
»Gibt es auch nicht. Außer mir. Ich bin der Letzte. Wie mein Vater und meines Vaters Vater. Unseren Saloon geben wir nicht aus der Hand. Der ist und bleibt in der Familie Santiago.«
Justus nahm seinen ganzen Mut zusammen und ging auf den alten Mann zu. »Mr Santiago, das wussten wir nicht. Normalerweise wohnt niemand in einer Geisterstadt.«
Wütend schlug der Bärtige mit der Faust auf den Tresen. »Geisterstadt?! Was redest du da, Junge? Solange ich da bin, ist Bodie keine Geisterstadt. Und das wird sie auch nie werden, denn schon bald kommen die Goldsucher zurück. Davon bin ich überzeugt. Und dann beginnt alles von vorn. In den Bergen gibt es noch viel Gold. Sehr bald schon wird die große Goldader gefunden werden. Und dann kommen die Glücksritter, die Händler, die Minenarbeiter und das ganze Gesindel. Dann wird es wieder laut hier im Saloon. Das Klavier klingt, der Whisky sprudelt in die Gläser, und an den Tischen wird um Goldnuggets Karten gespielt bis zum Morgengrauen. Jiha!«
Bob zog Justus beiseite. »Lass uns gehen«, flüsterte er. »Der Alte ist verrückt unter seinem Cowboyhut. Los, hier kommen wir nicht weiter.« Doch der bärtige Mann schien gute Ohren zu haben. »Verrückt, sagst du, Lausebengel? Du nennst mich verrückt? Soll ich dich zum Duell herausfordern? Los, gehen wir auf die staubige Straße und klären die Sache von Mann zu Mann! Mein Revolver ist geladen, und ich ziehe den Colt schneller als mein eigener Schatten.« Mit diesen Worten legte Santiago eine gelbe Wasserpistole aus Plastik auf den Tresen. Eine kleine Pfütze bildete sich darunter.
Justus musste grinsen, als er das sah. Er wusste nun, dass der alte Mann ein Spiel mit ihnen spielte. »Gut, Mr Santiago. Wir haben verstanden. Mein Freund wird Sie nicht mehr beleidigen. Eine Frage: Wenn Sie und Ihre Vorfahren tatsächlich schon immer in Bodie wohnten, dann können Sie uns bestimmt auch etwas über Milton Sharp berichten, oder?«
Der Mann kraulte seinen Bart. »Milton Sharp? Der alte Gauner. Natürlich gibt es über den viel zu berichten. Eine lange Geschichte. Ihr seid schon die Zweiten, die nach ihm fragen.«
Teure Informationen
»Die Zweiten?«, hakte Peter nach. »Wer hat sich denn noch nach Milton Sharp erkundigt?«
Da nahm der Bärtige seinen Hut ab und legte ihn umgedreht auf den Tresen. »Für einen Dollar verrate ich es euch«, grinste er. »Umsonst ist nur der Tod.«
Bob wühlte in seiner Hosentasche und flüsterte: »Jetzt weiß ich, womit der sein Geld verdient. Der verkauft keinen Whisky, sondern Informationen. Zum Glück habe ich für die Ferien Taschengeld bekommen.« Dann legte er dem Mann eine Dollarnote in den Hut.
Zufrieden setzte sich Santiago den Hut wieder auf. »Danke, ihr Hosenscheißer. Nehmen ist besser als geben, sage ich immer. Also, da waren kürzlich zwei Leute. Ein Mann und eine Frau. Die interessierten sich für Milton Sharp. Das hier habe ich ihnen gezeigt.« Der Bärtige griff kurz hinter sich und legte eine kleine goldene Dose auf den Tresen.
»Was ist das?«, fragte Bob neugierig.
»Das ist eine Tabaksdose, du Babygesicht. Sie gehörte einst Milton Sharp. Damals hat er viele Wochen hier im Saloon oben im Gästezimmer übernachtet. Als Bezahlung ließ er meinem Urururururgroßvater diese goldene Dose da. Seitdem ist sie im Besitz der Familie Santiago und wird es auch für immer bleiben.«
Neugierig griff Justus nach der Dose, doch der Bärtige schlug ihm auf die Hand. »Nicht anfassen, nur anschauen!«
»Alles klar, Mr Santiago. Dürfen wir vielleicht ein Foto von der Dose machen?« Als der Alte nickte, zog Bob aus seinem Rucksack eine kleine Kamera und fotografierte die Tabaksdose von allen Seiten. Anschließend steckte Santiago die Dose wieder ein. »So, genug!«
Doch Justus’ Neugierde war noch nicht gestillt. »Können Sie uns noch etwas mehr über die beiden erzählen?«, fragte er. Wieder warf der Mann seinen umgedrehten Hut auf den Tresen. »Nun, ihr kennt ja den Preis. Dies hier ist ein Saloon und nicht die Auskunft.« Wohl oder übel musste Bob nochmals in seine Tasche greifen und eine weitere Dollarnote in den Hut legen. »Wenn das so weitergeht, löst sich mein Urlaubsgeld in Luft auf«, murrte er. Santiago hingegen grinste breit. »Ihr Minicowboys seid wirklich neugierig. Ich kann euch nur noch eine Sache über die beiden Fremden erzählen. Die kamen rein, stellten dumme Fragen und tranken danach im Saloon eine Flasche Wein. Am Tisch dort drüben. Ihre Gläser stehen noch dort. Ich hab noch nicht abgeräumt. Danach sind sie mit einem alten VW-Bus weggefahren. Sonst noch Fragen?« Bob zuckte mit den Schultern. »Eigentlich schon, aber wir haben kein Geld mehr.«
Justus’ Gesicht hingegen erhellte sich plötzlich. »Sie sagten, dass die beiden aus genau der Flasche und den Gläsern dort drüben getrunken haben?« Santiago gähnte und rieb sich müde die Augen. »Ja, so ist es. Und jetzt ist Schluss mit der Fragestunde. Mittagspause. Ich leg mich wieder hin.« Mit diesen Worten verschwand er hinter dem Tresen, so wie er zuvor aufgetaucht war. Als kurz darauf lautes Schnarchen zu hören war, beugte sich Peter neugierig über die Theke. »Der hat sich da tatsächlich auf eine Matratze gelegt. Wie kann man nur so schnell einschlafen?«
Justus aber interessierte sich für etwas ganz anderes und lief schnurstracks zu dem kleinen Tisch mit der Flasche und den Gläsern darauf. »Gut, dass er eingeschlafen ist, denn so können wir in Ruhe alles untersuchen. Die beiden mit dem VW-Bus müssen das Pärchen vom Schrottplatz gewesen sein.« Bob nickte. »Das denke ich auch. Aber ich verstehe nicht, Just. Was willst du hier untersuchen?«
»Natürlich die Fingerabdrücke. Wenn wir mit unserer Vermutung richtigliegen, dann müssten es die gleichen sein, die wir auf dem Benzinkanister gefunden haben.«
Jetzt verstand auch Bob, woran der Anführer der drei ??? dachte. »Natürlich! Wieso bin ich da nicht selbst draufgekommen. Lasst uns die Spuren sichern. Ich habe wie immer alles dabei.« Konzentriert legte Bob das Fingerabdruckpulver und den weichen Pinsel auf den Tisch. Wie am Vortag beim Kanister pinselte er damit die Flasche und die Gläser ein. Peter und Justus sahen ihm gespannt zu. »Okay, das wäre erledigt«, sagte er. »Wie zu erwarten, sind eine Menge Fingerabdrücke zu sehen. Doch ob es dieselben sind, müssen wir noch prüfen. Das Papier mit den Abdrücken vom Kanister habe ich in die alte Ledermappe gelegt.«
Als die drei Detektive schließlich die Fingerabdrücke verglichen, klatschte Peter begeistert in die Hände. »Volltreffer! Es sind hundertprozentig dieselben Abdrücke. Das geheimnisvolle Pärchen hat den Brand auf dem Schrottplatz gelegt.« Auch Justus war zufrieden mit dem Ermittlungsergebnis. »Jetzt sind wir zum ersten Mal ein großes Stück weiter in dem Fall. Wir haben die Täter, aber es fehlt uns noch das Motiv. Warum haben die beiden das getan?«
Bob packte das Fingerabdruckset und die Ledermappe wieder in seinen Rucksack. »Das ist wirklich eine schwierige Frage. Aber zwischen Bodie und dem Schrottplatz muss es einen Zusammenhang geben. Wenn Milton Sharp noch leben würde, könnten wir ihn fragen. Ich denke, er spielt eine entscheidende Rolle in dieser Angelegenheit.« Peter sah das genauso. »Das stimmt. Aber von ihm gibt es nichts als diese goldene Tabakdose. Das ist sein ganzes Vermächtnis.«
Justus zuckte plötzlich zusammen. »Du hast recht. Das ist sein Vermächtnis. Aber da wir wissen, dass er einen beträchtlichen Schatz durch die Überfälle besaß, könnte diese Tabaksdose auch ein Hinweis auf das Versteck seiner gesamten Beute sein. Bob, du hast doch die Dose fotografiert. Lasst uns die Bilder auf der Kamera genauer ansehen.«
Bob holte die Kamera aus dem Rucksack und schaltete sie ein. Gebannt blickten die drei ??? auf den kleinen Monitor. »Da ist die Dose«, sagte Bob und klickte sich durch die Aufnahmen. »Aber etwas Besonderes kann ich nicht entdecken.« Doch Justus wollte nicht so schnell aufgeben. »Warte, vergrößere doch bitte einmal dieses Bild hier.«
Bob drückte einige Tasten, und das Foto mit der Tabaksdose wurde größer. Schließlich war nur noch die goldene Oberfläche zu erkennen. Da zeigte Peter auf eine bestimmte Stelle. »Seht mal, sind das Kratzer oder Buchstaben?« Bob zog das Bild noch weiter auf. »Das sind eindeutig Buchstaben! Ein M und ein S. Klarer Fall: Das sind Initialen, und die stehen für Milton Sharp.«
Doch Justus entdeckte noch mehr. »Neben den Buchstaben wurde noch etwas in das Gold eingeritzt!«
»Sieht aus wie ein Spiegelei«, bemerkte Bob. »Und am Rand erkenne ich ein winziges Kreuz. Wie auf einer Schatzkarte!«
Plötzlich kramte Bob die Ledermappe wieder aus seinem Rucksack. Hastig öffnete er sie und suchte das Blatt mit der Landkarte heraus. »Seht euch das an! Bodie liegt in der Nähe des Mono Sees. Auf der Karte ist dieser eingetragen. Und jetzt seht einmal ganz genau hin! Fällt euch was auf?«
»Das Spiegelei!«, riefen Justus und Peter gleichzeitig.
»Genau, Freunde. Das vermeintliche Spiegelei auf der Tabaksdose entspricht exakt den Umrissen des Mono Sees. Das kleine Runde in der Mitte ist demnach eine Insel.« Peter ballte die Faust. »Und bei dem Kreuz am Ufer muss Milton Sharp seine Beute versteckt haben. Es ist tatsächlich eine Schatzkarte!«
Justus legte den Zeigefinger auf die Lippen. »Nicht so laut, Peter. Mr Santiago soll ja nicht alles mitbekommen. Denn wie wir wissen, gibt er gerne Informationen weiter.«
»Stimmt, und wer weiß, wer noch alles die Schatzkarte auf der Tabaksdose entdeckt hat«, flüsterte Bob. »Denkt an das Pärchen aus dem VW-Bus. Los, wir müssen so schnell wie möglich zu diesem See.«
Justus nickte. »Ja, und bei der Stelle mit dem Kreuz finden wir hoffentlich Antworten auf unsere Fragen.«
Am Mono See
Als die drei ??? den schummrigen Saloon verließen, wurden sie von der Sonne geblendet. Erst allmählich gewöhnten sich ihre Augen wieder an die Helligkeit. Bob hielt den Zettel mit der Landkarte in der Hand. »Zum See geht es in diese Richtung. Immer die Straße entlang.«
Neben dem Saloon gab es noch weitere Gebäude, die vollständig erhalten waren. Doch auch viele Ruinen waren zu sehen. Von einigen Häusern stand nur noch die Fassade. Das tiefschwarz gefärbte Holz zeugte von dem verheerenden Brand. Halb im Sand versunken sah man rostige Autos. Peter kannte sich mit solchen Wagen aus. »Verrückt, das sind richtige Oldtimer. Die sind uralt. Das verrostete Ding vor uns ist zum Beispiel ein Chevrolet. Jetzt leider ein Fall für den Schrottplatz.«
Bob grinste ihn an und ahmte Onkel Titus’ Stimme nach. »Das ist kein Schrottplatz, sondern ein Wertstoffhandel.« Alle drei mussten lachen.
Justus schritt voran. »Wir treffen uns erst in ein paar Stunden wieder mit deinem Vater, Bob. Uns bleibt also genügend Zeit, um das Schatzversteck am Mono See zu finden.«
Doch der Weg zum See war beschwerlicher als gedacht. Es ging über trockene Grasfelder und staubige Pfade. Alle waren froh, dass Bob in seinen Rucksack eine große Wasserflasche gepackt hatte. Durstig nahm Peter einen Schluck. »So ein Goldsucher hatte es damals nicht leicht. Im Sommer schuftete er in der Hitze, und im Winter fror er in den Bergen. Und alles nur wegen ein paar Krümeln Metall. Warum ist Gold eigentlich so wertvoll? Außer Schmuck und goldenen Zähnen kann man doch daraus gar nichts Besonderes machen.«
Bob nahm auch einen Schluck aus der Flasche. »Wahrscheinlich ist Gold nur deshalb so wertvoll, weil es so wenig davon gibt. Gäbe es auf der Erde nur einen einzigen Eimer Sand, dann wäre vielleicht dieser Sand mehrere Millionen wert. Wirklich komisch, das Ganze.«
Schließlich erblickten sie hinter einem Hügel den See. Er war riesig, und aus der Ferne konnte man die große Insel in der Mitte erkennen. Ein Schotterweg endete auf einem Parkplatz für Touristen direkt am See. Dort war ein Informationsschild angebracht, und Bob las alles genau durch. »Freunde, der Mono See hat eine spannende Geschichte. Entstanden ist er durch Vulkane und Krater. Früher war der See einmal viel größer und wurde aus dem Gletscherwasser der letzten Eiszeit gefüllt. Im Laufe der Jahre ist aber viel davon wieder verdunstet. Und dann hat man noch eine lange Zeit das Wasser durch ein Kanalsystem nach Los Angeles geleitet und verbraucht.« Peter trat ans Ufer und kühlte mit dem Wasser sein heißes Gesicht. Doch angewidert spuckte er aus. »Igitt, das Wasser ist ekelhaft salzig.«
Bob fuhr mit seinem Vortrag fort. »Das wollte ich gerade erzählen. Das Salz löste sich aus den Vulkansteinen heraus. Und da das Wasser, wie gesagt, immer weiter verdunstete, wurde es auch immer salziger. Es ist mittlerweile so salzig, dass im Mono See keine Fische mehr leben können.«
Justus hatte jetzt die Landkarte in der Hand. »Wenn wir die Stelle mit dem Kreuz finden wollen, dann müssen wir am Ufer entlang Richtung Süden laufen.«
Das Seeufer war steinig, und nur wenige Pflanzen konnten sich hier ansiedeln. Es war gespenstisch still. Nach einer Viertelstunde führte eine kleine Halbinsel in den See. Justus blickte auf die Karte: »Hier muss die Stelle sein.«
Im flachen Uferbereich erhoben sich bizarre Steinformationen aus dem Wasser. Bob wusste mehr darüber. »Diese merkwürdigen Gebilde sind damals unter Wasser entstanden. Erst dadurch, dass im Laufe der Jahre der Wasserspiegel absank, kamen sie zum Vorschein.« Justus knetete seine Unterlippe. »Ich bin gespannt, was dadurch noch alles auftauchte.«
Es war sehr mühsam, auf der schmalen Halbinsel vorwärtszukommen, und Peter hielt sich an den sonderbaren Steintürmen fest. »Ich glaube, wir sind die ersten Menschen, die hier gehen. Just, bist du dir sicher, dass wir richtig sind?«
»Ja, der Karte nach ist dies die Stelle mit dem Kreuz. Leider ist hier alles aus Stein. Da kann man schwer einen Schatz vergraben.«
Bob stand jetzt mit den Füßen fast am Wasser. »Aber vielleicht hat Milton Sharp nichts verbuddelt, sondern einfach in den See geworfen. Damals muss das ja alles von Wasser bedeckt gewesen sein. Der Wasserspiegel ist erst später stark gesunken.«
Peter zog seine Schuhe aus und tat vorsichtig ein paar Schritte ins Wasser.
»Kannst du was sehen?«, rief ihm Justus zu.
»Nein, nur Steine. Nichts als Steine. Moment! Doch! Hier liegt ein merkwürdiger Kasten.«
»Ein Kasten?«
»Ja, aus Metall. Er ist sehr rostig. Und daneben sehe ich noch einen. Und noch einen. Und noch einen. Es sind ganz viele.«
»Kannst du einen davon aus dem Wasser heben?«
»Ich versuch’s. Ja, es geht, aber er ist sehr schwer.«
»Brauchst du Hilfe, Peter?«
»Nein, es geht. Hab ihn. Oh nein! Wisst ihr, was das ist?«
»Nun sag schon!«
»Was ist es?«
»Das ist ein uralter Safe. Aufgebrochen und völlig verrostet. Aber ich kann ihn tragen. Wartet, gleich bin ich bei euch.«
Mit hochrotem Kopf stapfte Peter durch das Wasser zurück ans Ufer. In den Händen hielt er einen würfelförmigen Tresor. »So, hier ist das Ding. Wie gesagt, im See liegen noch mehr davon.«
Justus untersuchte den Safe sofort gründlich. »Die Tür ist eindeutig aufgebrochen worden, und er ist leer.«
»So wie alle anderen«, schnaufte Peter und zog sich seine Schuhe wieder an. »Wir haben leider keinen Schatz gefunden, sondern einen Tresor-Friedhof.«
Bob kratzte mit einem scharfkantigen Stein die Algen vom rostigen Metall. »Hier ist ein Herstellerdatum eingeprägt: 1841. Von der Zeit her passt das zum Wilden Westen und zum Goldrausch in Kalifornien. Ich frage mich nur, warum Milton Sharp die leeren Tresore an dieser Stelle in den See geworfen hat.«
»Vielleicht wollte er sie einfach nur loswerden«, überlegte Peter. »Immerhin waren seine Fingerabdrücke drauf.«
Justus schüttelte den Kopf. »Nein, damals gab es noch keine Möglichkeiten, um Täter durch Fingerabdrücke zu überführen. Es muss einen anderen Grund gegeben haben. Versetzen wir uns doch einmal in die Rolle von Milton Sharp: Immer wieder raubt er Postkutschen aus. Und zur Zeit des Goldrausches macht er anscheinend dabei fette Beute. Gold und Geld wurden damals nämlich durch das ganze Land befördert. Und anscheinend hat man es oftmals in solchen kleinen Tresoren transportiert.« Bob dachte weiter nach. »So weit, so gut. Milton Sharp muss im Laufe der Jahre einen riesigen Schatz erbeutet haben. Wäre ich an seiner Stelle, dann hätte ich das Gold irgendwo versteckt.« Justus führte seinen Gedanken weiter. »Richtig, Bob. Zum Beispiel im Wald vergraben oder im See versenkt. Und so wie es aussieht, hat Milton Sharp sich für den Mono See entschieden.«
»Aber wir haben nur leere Tresore gefunden«, warf Peter ein.
»Das stimmt«, nickte Justus. »Die Frage ist nur, ob sie von Anfang an leer waren. Ich kann mir nämlich nicht vorstellen, dass der Posträuber sein Gold einfach so in den See geworfen hat. Ich an seiner Stelle hätte es in den Tresoren gelassen. Da drin ist es sicher verwahrt, und Milton Sharp hätte die Tresore jederzeit wiederfinden können.«
Bob war noch nicht überzeugt von der Theorie. »Und warum sind die Safes dann leer? Meinst du, irgendwelche Schatzjäger haben sie entdeckt?«
»Das ist die eine Möglichkeit, Bob. Wir müssen aber bedenken, dass damals der Wasserspiegel des Sees viel höher war. Niemand hätte diese Stelle so leicht finden können wie wir jetzt. Man hätte hinuntertauchen und den exakten Ort dafür kennen müssen. Aber vielleicht hat es sich auch ganz anders zugetragen: Milton Sharp versenkte sein geraubtes Gold mitsamt den Tresoren im tiefen Wasser. Doch im Laufe der Jahre wurde auch ihm bewusst, dass der Wasserspiegel des Mono Sees stetig sank. Es bestand somit die Gefahr, dass die Tresore irgendwann auftauchen würden. Wie diese sonderbaren Steinsäulen um uns herum. Was hättet ihr an seiner Stelle gemacht?«
Für Peter war der Fall klar. »Ich hätte mir das Gold geschnappt und es an einer anderen Stelle versteckt. Und zwar diesmal ohne die schweren Tresore.«
»Genau das Gleiche würde ich auch tun«, stimmte Bob zu. »Somit haben wir hier am Mono See nicht den Schatz gefunden, sondern nur eine erste Spur.«
Minenarbeiter
Lange Zeit schwiegen die drei ??? und blickten über das Wasser. Der Wind war mittlerweile eingeschlafen, und der Mono See lag vor ihnen glatt wie ein Spiegel. Wieder knetete Justus seine Unterlippe. »Die Spur der Tresore hat uns in eine Sackgasse geführt. Wir müssen mit den Hinweisen weiterarbeiten, die wir haben. Lasst uns noch einmal die Landkarte genauer studieren. Einige Stellen in Bodie waren eingekreist. Was ist mit diesen Eintragungen?«
Bob holte die Landkarte erneut aus dem Rucksack und legte sie auf einen flachen Stein. »Auf jeden Fall ist die Karte sehr alt. Das Papier ist vergilbt und teilweise löchrig. Ich kann mir gut vorstellen, dass Milton Sharp diese Kreise selbst eingezeichnet hat.«
Peter zählte die Kreise. »Aber warum sind es gleich vier Orte? Wieso sollte Milton Sharp seinen Schatz an vier verschiedenen Stellen versteckt haben? Das macht doch überhaupt keinen Sinn! Was denkst du, Just?«
»Ich denke, uns bleibt nichts anderes übrig, als diese vier Orte in Bodie zu finden. Aber ich gebe dir recht, Peter: Viel Sinn macht es nicht.«
Die drei ??? machten sich auf den Rückweg. Der Weg war jetzt noch beschwerlicher, da die Sonne mittlerweile senkrecht über ihnen stand. Über den heißen Steinen flimmerte die Hitze. Als sie in Bodie ankamen, warf Bob wieder einen Blick auf die Karte. »Es sind viel mehr Häuser abgebildet, als jetzt noch da sind. Kein Wunder: Das Feuer damals hat sehr viele Gebäude zerstört.« Peter sah auch auf die Karte. »Kannst du eines der Häuser einer eingekreisten Stelle auf der Karte zuordnen, Bob?«
»Nicht ganz einfach. Aber mit diesem Kreis am Rand könnte der Holzschuppen dort drüben gemeint sein. Kommt mit, wir sehen uns die Sache aus der Nähe an.«
Es waren gleich mehrere Schuppen, die zu einem kleinen Komplex zusammengebaut waren. An einer verwitterten Holzwand war ein Schild angebracht: Standard Company Goldmine.
Bob machte ein Foto. »Hier hat keiner gewohnt. Das ist eine Goldmine. Von hier aus muss es tief nach unten in den Fels gehen.«
In das Gebäude gelangte man durch eine große, windschiefe Holztür. Sie war ein kleines Stück weit geöffnet, ließ sich aber nicht weiter bewegen. Neugierig schlüpften Peter und Bob durch den schmalen Spalt. Nur Justus hatte seine Probleme dabei. Peter zog ihn am Arm. »Du musst ausatmen, Just. Dann passt du mit deinem Bauch durch.« Der Anführer der drei ??? verzog sein Gesicht. »Das ist keine Luft in meinem Bauch, das ist Kirschkuchen. Vielleicht sollte ich wirklich etwas abnehmen.«
Doch schließlich standen sie alle drei in der alten Hütte. Auch hier sah alles so aus, als wäre es erst vor kurzer Zeit verlassen worden. Überall lagen Schaufeln, Spitzhacken, Karren, Kisten und Werkzeuge herum. Der Eingang zur Mine war mit Holz ausgekleidet. Er glich einem Brunnenschacht. Eine lange Holzleiter führte in die Tiefe, und Peter trat instinktiv einen Schritt zurück. »Meint ihr wirklich, dass Milton Sharp hier seinen Schatz versteckt hat?« Bob rüttelte an der Leiter. »Warum nicht? Er hat das Gold dahin zurückgebracht, wo es einst gefunden wurde. Kein schlechtes Versteck. Aber wir sollten es überprüfen. Die Leiter fühlt sich recht stabil an. Was denkt ihr?« Ohne eine Antwort abzuwarten, setzte Bob seinen Fuß auf die erste Sprosse und kletterte vorsichtig abwärts. Peter beugte sich über den Schacht. »Pass bloß auf, Bob! Nicht, dass die Leiter zusammenbricht.«
»Keine Angst«, rief dieser schon von ziemlich weit unten. »Die ist sehr stabil. Kommt runter! Die Leiter hält uns alle drei. Außerdem habe ich meine Taschenlampe dabei. Oder wollt ihr, dass ich den Schatz alleine finde?«
Das ließ sich Justus nicht zweimal sagen und kletterte ihm hinterher. »Warte auf mich, Bob! Wie tief geht es da runter?«
»Nicht allzu weit, Just. Ich kann schon den Boden sehen.« Auch Peter hielt es nun nicht mehr aus und folgte seinen beiden Freunden.
In dem engen Schacht war es angenehm kühl.
Ringsherum waren die Wände mit dicken Brettern und Balken abgestützt. Bei jedem Schritt auf der Leiter rieselten Staub und Dreck in die Tiefe. Bob war jetzt unten angekommen und wischte sich Spinnweben aus dem Gesicht. »Weiter geht’s nicht«, rief er und ließ den Strahl der Taschenlampe kreisen. Er blickte auf nackte Felswände, und vor seinen Augen erstreckte sich ein schmaler Tunnel. Auf dem Boden konnte man rostige Schienen sehen. Justus stand mittlerweile neben ihm. »Hier haben also damals die Minenarbeiter geschuftet. Man kann sich kaum vorstellen, dass die Gänge und Stollen nur mit Spitzhacken und Schaufeln aus dem Fels herausgeschlagen wurden.«
Peter hatte nun auch sicheren Boden unter den Füßen. Er blickte nach oben in den Schacht und war froh, dort noch etwas Tageslicht auszumachen. Plötzlich zuckte er zusammen. »Habt ihr das gehört? Das kam von oben. Es klang nach Schritten.« Seine beiden Freunde lauschten gebannt in die Stille. Sie vernahmen aber nur Wasser, das leise von der feuchten Felsendecke tropfte. Schließlich schüttelte Bob den Kopf. »Nein, da ist niemand. Vielleicht hat sich eine Katze verlaufen.« Peter war sich jetzt auch nicht mehr so sicher. »Möglicherweise habe ich mich verhört. Eine Katze war es aber auf keinen Fall.« Bob grinste ihn an. »Oder vielleicht ein Geist. Immerhin befinden wir uns in einer echten Geisterstadt!«
»Hör auf, mir Angst zu machen«, schimpfte Peter. »Sonst könnt ihr eure Schatzsuche ohne mich fortführen.«
Justus legte jedem seiner Freunde eine Hand auf die Schulter. »Für Streitereien ist jetzt keine Zeit. Wir müssen herausfinden, ob unsere Theorie stimmt und hier wirklich ein Schatz versteckt ist. Bob, gib mir die Taschenlampe! Ich gehe voran!«
Goldrausch
Meter um Meter tasteten sich die drei ??? in der Mine vorwärts. Je weiter sie einstiegen, desto kälter wurde es. Hinter einer sanften Kurve entdeckten sie eine alte Lore. Die Räder aus Eisen waren von den Schienen abgerutscht, und die kleine Transportkarre stand schräg im Gang.
Neugierig blickte Peter hinein. »Was auch immer das hier ist, in dem Ding ist schon mal kein Gold zu finden.«
Bob kannte sich etwas mit Bergwerken aus. »In solchen Loren hat man damals die herausgeschlagenen Felsbrocken durch die Gänge transportiert. Wie in einer kleinen Eisenbahn. Die Loren wurden von Hand geschoben. Eine echte Schufterei.«
In der nächsten Kurve weitete sich der Gang zu einem kleinen Raum. Auch hier lagen Spitzhacken und Schaufeln herum. An den Wänden hingen alte Petroleumlampen, die schon lange nicht mehr brannten. Justus leuchtete den Raum ab und entdeckte mehrere Holzkisten. »Seht ihr das? Vielleicht ist der Schatz in den Kisten versteckt.« Doch als sie sich näherten, wurden sie enttäuscht. »Pech gehabt«, seufzte Bob. »Da liegt nur rostiges Werkzeug drin. Und alle Kisten sind aufgebrochen, so wie die Tresore im See. Steckt da etwa wieder Milton Sharp dahinter?«
Peter untersuchte die Holzkisten genauer. »Das glaube ich nicht, Bob. Wenn man sich die Deckel der Kisten näher anschaut, erkennt man schnell, dass sie erst vor Kurzem aufgebrochen wurden. Die Oberflächen der Holzsplitter sind noch ganz frisch. Milton Sharp ist aber schon lange tot. Also kann er es nicht gewesen sein.«
Justus untersuchte auch die anderen Kisten. »Ja, Peter, gut beobachtet. Das ist eindeutig erst in letzter Zeit passiert. Damit gibt es keinen Zweifel mehr: Jemand muss vor uns an diesem Ort gewesen sein.«
»Du denkst an das Pärchen vom Schrottplatz, oder?«, hakte Bob nach.
»So ist es. Egal wo wir hinkommen: Immer waren die beiden schon da. Sie sind uns eine Nasenlänge voraus. Ich wette, sie haben an dieser Stelle auch nach dem Schatz gesucht. Sie kennen ja den Inhalt der Mappe und die Karte mit den eingekreisten Orten. Ich gehe aber davon aus, dass sie den Schatz bisher nicht gefunden haben. Warum sollten sie sich denn sonst auf unserem Schrottplatz herumtreiben?«
Peter nickte. »Ja, die folgen derselben Spur wie wir. Was denkt ihr? Sollen wir uns in der Mine noch weiter umsehen?« Justus schüttelte den Kopf. »Nein, hier kommen wir genauso wenig weiter wie am Mono See. Die beiden werden hier unten schon alles durchsucht haben. Wir sind leider wieder in einer Sackgasse gelandet. Bloß raus hier.«
Die drei ??? waren froh, als sie wieder Tageslicht sahen. Peter warf von oben noch einmal einen letzten Blick in den tiefen Schacht. »Und das haben die sich alles früher für eine Handvoll Gold angetan. Der Goldrausch scheint mir eher eine Krankheit gewesen zu sein.«
Bob hatte in der Zwischenzeit wieder die Ledermappe aus seinem Rucksack geholt und hielt die Karte in der Hand. »Vier Orte und vier Möglichkeiten, wo der Schatz versteckt sein könnte. Aber ich sag’s euch, Freunde: In eine Mine klettere ich nicht mehr rein.«
Justus knetete seine Unterlippe. »Ich glaube, das brauchen wir auch nicht. Denn vielleicht haben diese vier Orte auch eine ganz andere Bedeutung.«
»Wie meinst du das, Just?«
»Diese vier Kreise könnten auch einen Hinweis auf einen einzigen Ort geben. Milton Sharp liebte Rätsel, wie mir scheint. Denkt nur an den versteckten Hinweis auf der goldenen Tabaksdose. Vielleicht hatte Sharp Kinder, denen er das Versteck auf diese Weise verraten wollte?«
»Gut, denken wir nach«, sagte Peter. »Normalerweise gibt es auf einer Schatzkarte ein Kreuz. Ihr wisst schon, wie bei den Piraten. Hier haben wir stattdessen vier Kreise.« Plötzlich zuckte er zusammen. »Moment! Was ist, wenn wir die vier Kreise miteinander verbinden müssen? Dann hätten wir ein Kreuz.«
Bob klatschte in die Hände. »Ja, das ist es! Gut gedacht, Peter. Dann ergibt sich ein großes Kreuz mit einem Schnittpunkt in der Mitte. Die Stelle, an der sich die beiden Linien treffen. Schnell, leg die Karte auf den Boden! Ich habe einen Bleistift im Rucksack.«
Justus wusste, was sein Freund vorhatte, und fand im Schuppen eine kleine Holzleiste. »Hier, Bob. Die kannst du als Lineal benutzen.«
Aufgeregt zog Bob die Linien durch die Kreise, und auf dem Blatt entstand ein großes Kreuz. Dann steckten die drei ??? ihre Köpfe zusammen. Peter erkannte es als Erster. »Das glaube ich nicht, Freunde: Genau beim Schnittpunkt der Linien befindet sich der Saloon von Mr Santiago. Kann es sein, dass sich der Schatz seit langer Zeit dort befindet und der alte Mann keinen blassen Schimmer davon hat?«
Bob packte alles wieder ein. »Wir werden es herausfinden. Hoffentlich landen wir nicht wieder in einer Sackgasse. Und wir müssen uns beeilen, denn bald treffen wir uns mit meinem Vater.«
Als sie kurz darauf zum zweiten Mal den Saloon betraten, war dieser so leer wie zuvor. Vom Tresen her hörte man allerdings lautes Schnarchen.
Peter blickte über die Theke. »Der alte Santiago schläft immer noch. Sehr gut. Dann können wir uns in Ruhe umsehen. Denkt nach: Wo würdet ihr hier einen Schatz verstecken?«
Bob sah sich um. »Viele Möglichkeiten gibt es nicht, denn der Schatz ist wahrscheinlich so groß, dass man ihn nicht einfach in eine Blumenvase stecken kann. Vielleicht im Klavier?«
»Warum nicht?«, überlegte Justus. »So ein Klavier wäre auf jeden Fall groß genug. Los, wir müssen ja irgendwo mit der Suche anfangen.«
Vorsichtig untersuchten sie das Klavier von allen Seiten, konnten aber nirgendwo eine Öffnung entdecken. Schließlich versuchte Peter, das Instrument von der Wand abzurücken. »Helft mit, vielleicht kann man auf der Rückseite etwas sehen.«
Mit vereinten Kräften gelang es den drei ???, das Klavier wegzuschieben. Dabei blickten sie immer wieder zum Tresen hinüber. Sie hatten Angst, dass Santiago bei dem Lärm aufwachte. Aber dieser schnarchte ruhig weiter. Peter begann jetzt, die Rückseite des Instruments abzusuchen. »Bob, gib mir mal die Taschenlampe! Durch kleine Ritzen kann man ins Innere blicken.« Doch auch diesmal wurden sie enttäuscht, denn schnell hatte Peter Gewissheit. »Fehlanzeige. Im Klavier befindet sich nichts außer ein paar Mäusenestern.«
Dafür hatte Justus jetzt an anderer Stelle etwas entdeckt. »Peter! Bob! Seht mal auf den Fußboden. Dort, wo eben noch das Klavier stand, ist eine Klappe zu erkennen.«
Bob stampfte leise mit dem Fuß auf das Holz. »Klingt hohl. Das könnte ein Versteck sein.«
An einer Stelle war ein kleiner Ring aus Eisen im Holzboden eingelassen. Peter überlegte nicht lange und zog daran. »Volltreffer! Justus hat wieder mal den richtigen Riecher gehabt. Mit dem Ring lässt sich die Klappe öffnen.«
Es knarrte leise, als Peter die Deckelklappe ganz aufzog. Darunter befand sich ein schwarzes Loch. »Nicht schon wieder«, stöhnte er. »Ich habe keine Lust, noch mal in so eine Mine einzusteigen.«
Justus hatte immer noch die Taschenlampe in der Hand und leuchtete hinein. »Das ist keine Mine, Peter. Scheint mir eher eine Art Keller zu sein. Es führt eine Treppe hinunter. Los, mir hinterher!«
Diesmal folgte Peter seinem Freund direkt. »In der Mitte ist es am sichersten«, murmelte er.
Kellergeister
Die morsche Treppe führte tief nach unten, und es roch modrig, feucht und süßlich. Eine kleine Maus nahm vor ihnen Reißaus. Kurz darauf standen die drei in einem Gewölbekeller. Justus ließ die Taschenlampe kreisen. »Seht ihr die ganzen Holzfässer? Jetzt weiß ich, was das hier ist: ein Weinkeller. Kein Wunder, denn über uns befindet sich ja ein Saloon.« Bob untersuchte neugierig die Fässer. »Die sind uralt. Seht ihr: Hier ist eine Jahreszahl aufgemalt: 1866.« Dann klopfte er gegen eines der Fässer. »Scheint kein Wein mehr drin zu sein. Klingt hohl.«
Enttäuscht setzte sich Bob auf eines der alten Fässer. »So ein Mist. Wir tappen von einer Sackgasse in die nächste. Unsere Schatzjagd ist total erfolglos.« In dem Augenblick knarrte es unter ihm, und das Holzfass zerbrach in zwei Teile. Bob landete hart auf dem Boden. »Aua! Was war das denn? Sind die Fässer so morsch, dass sie von meinem Fliegengewicht zerbrechen?« Peter half ihm wieder auf die Beine. »Nein, Bob. Das Fass ist nicht zerbrochen. Es ist auseinandergefallen wie ein Überraschungsei. Die beiden Fasshälften haben ganz saubere Schnittkanten.«
»Dann weiß ich, was das bedeutet«, rief Justus begeistert. »Genau in diesem Fass hatte Milton Sharp seinen Schatz versteckt. Eine bessere Tarnung kann ich mir kaum vorstellen. Besser als jeder Tresor.«
Bob klopfte sich den Staub von der Hose. »So wird es gewesen sein, Just. Nur leider bringt uns das auch nicht weiter, denn von einem Schatz ist weit und breit nichts mehr zu sehen. Milton Sharp wird irgendwann auch dieses Versteck aufgegeben haben. Wie bei den Tresoren im See.«
Plötzlich ertönte ein lauter Knall. Staub rieselte auf die drei ??? herab. »Was … was war denn das?«, stotterte Peter. Justus leuchtete mit der Taschenlampe nach oben. »Das gibt es doch gar nicht! Jemand hat über uns die Klappe zugeschlagen. Schnell, wir müssen hier raus!« Panisch rannten die drei Detektive die Kellertreppe hoch, und Peter versuchte, die Klappe aufzudrücken. »Verdammt! Die lässt sich nicht einen Zentimeter bewegen. Als hätte jemand das Klavier wieder draufgeschoben.«
Da hörte man von oben eine krächzende Stimme. »Genauso ist es, ihr Rotzlöffel. Was treibt ihr hier in meinem Saloon?« Es war Santiago, der kauzige Besitzer der Gaststätte. »Ich wusste gar nicht, dass dieser alte Schuppen einen Keller hat«, krächzte er weiter. »Aber egal. Jeden Tag wird man etwas schlauer. Und jetzt raus mit der Sprache: Was habt ihr da unten zu suchen?«
Durch die schmalen Ritzen in der Klappe fiel etwas Licht in das Kellergewölbe. Justus wollte lieber nichts von dem vermeintlichen Schatz berichten. Stattdessen tischte er Santiago eine Lüge auf. »Es tut uns wirklich leid, Sir. Wir wollten den Saloon noch einmal besichtigen. Doch als ich am Klavier stand, fiel mir mein Hausschlüssel aus der Tasche, rutschte durch die Ritzen und plumpste in dieses Kellerloch. Dann haben wir die Klappe gefunden und sind hinabgestiegen. Den Schlüssel haben wir zum Glück wiedergefunden. Bitte lassen Sie uns raus.«
Eine lange Weile hörte man nichts von Santiago. »Ist der etwa eingeschlafen?«, flüsterte Bob, der direkt hinter Justus auf der Treppe stand. Doch dann antwortete der bärtige Mann endlich. »Ich musste nachdenken, Jungs. Und ihr wisst ja, was mir beim Denken hilft.«
Justus verstand sofort, was der alte Mann meinte. »Der will bestimmt wieder Geld von uns haben. Hier ist nichts umsonst. Bob, hast du noch was von deinem Urlaubsgeld?« Dieser wühlte missmutig in seiner Hosentasche. »Hier, Just. Das sind meine letzten zwei Dollar. Jetzt bin ich pleite.«
Justus faltete die Geldscheine zusammen und schob sie vorsichtig durch eine schmale Ritze in der Holzklappe. Sofort wurden sie von oben herausgezogen. »Danke, meine Freunde«, tönte Santiago. »Ich sehe, ihr habt verstanden. Geld regiert die Welt.«
Dann hörten sie, wie das Klavier wieder beiseitegeschoben wurde. Kurz darauf öffnete sich die Klappe, und die drei Freunde konnten endlich den Gewölbekeller verlassen.
»Bloß raus hier!«, keuchte Bob.
»Ihr könnt mich jederzeit besuchen«, lachte ihnen Santiago hinterher. »Natürlich nur, wenn ihr Geld dabeihabt.«
Draußen wurden sie von der grellen Sonne geblendet. Diese warf schon lange Schatten.
»Was für ein Irrer«, stöhnte Peter.
»Die drei Stunden sind um«, merkte Justus an. »Was ist mit deinem Vater, Bob?«
»Der ist pünktlich wie immer. Dahinten kommt er schon.«
Mr Andrews schwenkte freudig seine Kamera. »Hallo, Jungs!«, rief er ihnen entgegen. »Nach Bodie zu fahren war die beste Idee des Jahres. Ihr glaubt gar nicht, was ich für tolle Fotos geschossen habe. Das wird eine wunderbare Reportage.« Hungrig und müde stiegen die drei ??? in den Wagen, und Bobs Vater startete den Motor. »Auf Wiedersehen, Bodie!«
Brandstifter
Zum Glück waren noch ein paar Brote von Tante Mathildas Proviant übrig. Auch den Rest vom Eistee teilten sich die drei Freunde. »Und? Was habt ihr alles entdeckt?«, fragte Mr Andrews neugierig.
Justus entschied, zunächst einmal nichts von der Schatzsuche zu berichten. »Wir haben sehr viel über die wilden Zeiten des Goldrausches herausgefunden«, antwortete er mit vollem Mund. »Das wird ein tolles Referat werden.«
Zurück ging es wieder durch den Yosemite-Nationalpark. Doch auf den schnurgeraden Straßen danach schlief einer nach dem anderen ein. So bekamen die drei Detektive gar nicht mit, wie die Sonne unterging und es langsam dunkel wurde.
Erst als sie Rocky Beach fast erreicht hatten, wurden sie von lauter Musik geweckt. Bobs Vater hatte das Radio eingeschaltet. »Aufwachen, ihr Schlafmützen!«, rief er freundlich nach hinten. »Wir sind gleich da.« Peter rieb sich müde die Augen. »Schon?« Mr Andrews lachte. »Schon? Ihr seid gut. Während ihr auf dem Rücksitz geschnarcht habt, bin ich stundenlang Autobahn gefahren.«
Kurz darauf kamen sie am Schrottplatz an und Bobs Vater parkte den Wagen vor der Toreinfahrt. Musik und laute Stimmen dröhnten ihnen entgegen. Justus blickte erstaunt auf die Menschenmenge. »Unglaublich, das Fest ist immer noch in vollem Gange. Und seht mal, wer da auf der Bühne neben Randy Fletcher und seiner Heimorgel steht und singt!«
Bob bekam den Mund nicht mehr zu. »Kommissar Reynolds mit einem Mikrofon in der Hand?! Aber so schlecht singt der gar nicht.«
Die Menge fand das auch und applaudierte lautstark. Der Kommissar hob die Hände in die Luft. »Danke, meine Freunde. Danke. Ja, die Polizei ist nicht nur Freund und Helfer, sondern kann auch die Bürger erheitern. Wenn ich bald in Pension gehe, dann werdet ihr mich öfter auf der Bühne sehen.«
»Ihr könnt gerne noch eine Weile beim Fest bleiben«, verabschiedete sich Mr Andrews. »Ich bin hundemüde und muss morgen früh raus. »Komm nicht allzu spät nach Hause, Bob.« Die drei ??? bedankten sich noch einmal bei ihm für den spannenden Ausflug und winkten dann dem Wagen hinterher.
Justus beobachtete, wie Tante Mathilda und Onkel Titus vor der Bühne tanzten. In dem Moment wurde ihm wieder bewusst, in welcher Gefahr die Familie Jonas schwebte. Der Schrottplatz würde bald geschlossen werden. Das durfte auf keinen Fall geschehen! Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit, das Unheil abzuwenden. »Kommt mit!«, rief er seinen beiden Freunden zu. »Wir gehen hoch in mein Zimmer. Dort können wir einen Plan schmieden, wie es weitergeht.«
Justus’ Zimmer befand sich im ersten Stock des Wohnhauses. Es war nicht besonders groß, aber sehr gemütlich eingerichtet. An die Wände hatte der Anführer der drei ??? verschiedene Poster und Plakate geklebt. Auf einem war eine Mondrakete zu sehen, andere zeigten Landkarten und eine Übersicht aller Planeten. Ansonsten gab es ein Bett, einen alten Kleiderschrank und einen riesigen Schreibtisch. Dieser war voller Bücher, Zettel und Aufzeichnungen. Im Regal daneben befanden sich allerlei Apparaturen, zum Beispiel ein Mikroskop, ein Nachtsichtgerät und ein selbst gebautes Richtmikrofon.
Justus schob einen Berg Comichefte von seinem Bett. »Setzt euch. Wir müssen dringend nachdenken.« Bob gähnte. »Um diese Zeit fällt mir das nicht leicht. Heute ist so viel passiert. Dieser Fall ist wirklich einer unserer schwersten.«
Peter stand vor dem halb geöffneten Fenster und blickte über den Schrottplatz. Alles war durch die Lichterketten und die bunten Lampions wunderschön ausgeleuchtet. Immernoch sang Kommissar Reynolds, und die Menge tanzte im Takt der Musik. Plötzlich zuckte Peter zusammen. »Hey! Kommt mal her! Ihr glaubt nicht, was ich gerade hinter dem Bretterzaun an der Straße entdeckt habe! Versteckt unter einem Baum steht der VW-Bus von unserem Brandstifter-Pärchen.«
Sofort sprangen seine beiden Freunde auf und rannten zu ihm. Bob rückte seine Brille gerade. »Ja, das ist hundertprozentig der Bus von den beiden. Und im Inneren brennt Licht. Dass die es wagen, hier noch mal aufzutauchen?! Vielleicht wollen die noch einen zweiten Brand legen? Zuzutrauen wäre es ihnen.«
Peter ballte die Faust. »Das werden wir verhindern. Wir müssen sofort zu Kommissar Reynolds. Diesmal haben wir die Beweise, die wir brauchen. Ihre Fingerabdrücke sind eindeutig auf dem Benzinkanister. Los!«
Doch Justus hielt ihn zurück. »Warte! Wir müssen erst feststellen, ob die beiden auch wirklich im VW-Bus sind. Kommt mit, wir schleichen uns ran. Wir nehmen meinen Geheimweg über das Schuppendach.«
Der Schuppen mit Onkel Titus’ Lieblingsschrott befand sich direkt unter Justus’ Fenster. Eilig kletterte er über das Fensterbrett und hangelte sich zum Dach hinunter. Schon oft hatte der Anführer der Detektive diesen Weg genutzt, um heimlich aus seinem Zimmer zu kommen. Peter und Bob kletterten ihm hinterher. An der Rückseite des Schuppens stand eine kleine Leiter, und so gelangten die drei Freunde unbemerkt auf den Schrottplatz. In geduckter Haltung schlichen sie über den dunklen Platz und erreichten schließlich den Bretterzaun. Eines der Bretter konnte man zur Seite schieben, und einer nach dem anderen zwängte sich durch die Lücke. Justus blieb für ein paar Sekunden im Spalt stecken. »Vielleicht sollten wir für unseren Geheimgang ein zweites Brett lockern«, schlug er vor. Bob grinste. »Vielleicht solltest du nicht so viel Kirschkuchen essen, Just.«
Doch es blieb keine Zeit für Scherze, denn der VW-Bus konnte jederzeit wegfahren. Sie näherten sich dem Wagen auf Zehenspitzen und kauerten sich unter das kleine Seitenfenster. Justus legte den Zeigefinger auf die Lippen, denn aus dem Wagen erklang jetzt eine Frauenstimme.
»Ich bin langsam wirklich verzweifelt, Marvin«, hörte man sie sagen. »Seit Wochen sind wir nun auf dieser verdammten Schatzsuche und haben noch keinen Krümel Gold gefunden. Was ist, wenn die ganze Geschichte mit deinen Vorfahren nicht stimmt? Hätten wir bloß nicht diese blöde Ledermappe im Haus deines verstorbenen Großvaters gefunden.«
Eine Männerstimme antwortete: »Eva, die Geschichte mit dem Schatz muss stimmen. Der Großvater meines Großvaters war eindeutig Milton Sharp, der berüchtigte Postkutschenräuber. Und wir sind dem Schatz doch schon so dicht auf den Fersen. Wir haben die Tresore im See entdeckt, dann sind wir der Spur in die Mine gefolgt, und schließlich haben wir den Weinkeller mit dem entscheidenden Hinweis gefunden. Dadurch sind wir jetzt endlich am richtigen Ort. Irgendwo hier auf dem Schrottplatz ist der Schatz versteckt! Wir brauchen nur etwas Ruhe, um ihn zu finden. Und dafür müssen endlich diese ganzen Leute weg.«
»Und wenn es wieder der falsche Ort ist, an dem wir suchen?«, sagte die Frau aufgebracht. »Was ist, wenn Milton Sharp uns die ganze Zeit an der Nase herumführt? Und wie willst du die Leute hier so schnell wegbekommen? Willst du etwa noch ein Feuer legen?«
»Wenn es sein muss, ja. Mein Plan hat doch wunderbar geklappt. Und wenn dieser blöde Schrotthändler keine 100.000 Dollar auftreiben kann, muss er mit seiner Familie das Weite suchen. Dann können wir uns auf dem Gelände in aller Ruhe umsehen. Und auch diese drei nervigen Gören werden uns dann nicht mehr stören.«
Polizeieinsatz
Justus hatte genug gehört und zog seine Freunde vom VW-Bus weg. »Jetzt wissen wir, was die beiden vorhaben. Das Ganze ist ein echt mieser Plan. Die haben das Feuer gelegt, damit Mr Rinker den Schrottplatz schließt und sie dann in Ruhe nach dem Schatz suchen können.«
Peter kniff wütend die Augen zusammen. »Wirklich eine Schweinerei! Doch wie kommen die darauf, dass hier auf dem Schrottplatz der Schatz von Milton Sharp zu finden ist? Wo haben wir den entscheidenden Hinweis übersehen?«
Plötzlich klatschte sich Justus an die Stirn. »Wir Dummköpfe! Natürlich! Jetzt weiß ich es. Erinnert ihr euch, was auf den Weinfässern bei Santiago stand?«
Seine beiden Freunde schüttelten die Köpfe.
»Da stand: Weingut Montelena.«
Bob wusste immer noch nicht, worauf Justus hinauswollte. »Okay, das zeigt uns, wie gut du dir Dinge merken kannst. Doch wo ist der Zusammenhang zum Schrottplatz?«
»Nun fällt es mir wieder ein«, rief Peter. »Justus’ Onkel hat uns doch erzählt, was sich auf dem Gelände befand, bevor es ein Schrottplatz wurde. Früher war es eine Gärtnerei und wiederum noch früher …«
»… das Weingut Montelena«, flüsterten jetzt alle drei im Chor.
Justus strahlte über das ganze Gesicht. »Das ist die Lösung, Freunde. So muss es sich zugetragen haben: Erst versteckte Milton Sharp, der Postkutschenräuber, den gestohlenen Schatz im Mono See. Als er Jahre später aus dem Gefängnis kam, entdeckte er, dass der Wasserspiegel im See sank. Daraufhin holte er den Schatz aus den Tresoren und versteckte ihn in dem aufgeschnittenen Holzfass des Weinkellers. Doch der Saloon schien ihm nicht sicher genug zu sein, und so zog er mit dem Schatz um nach Rocky Beach. Und zwar genau hier zum Schrottplatz, auf dem sich damals das Weingut Montelena befand. Vielleicht gehörte es ihm ja sogar.« Bob nickte zustimmend. »Und für seine Erben hat Sharp diese Mappe mit den Hinweisen hinterlassen. Die Spur zum Schatz musste er als Rätsel gestalten, denn immerhin handelte es sich bei seinem Schatz ja um Diebesgut.«
Peter wurde langsam nervös. »Das mag alles stimmen, Freunde, aber wir sollten jetzt endlich Kommissar Reynolds informieren.«
Immer noch tönte die laute Musik vom Schrottplatz, und es wurde fröhlich weitergefeiert. Randy Fletcher hatte jetzt wieder das Mikrofon übernommen und sang seine Lieder. Als die drei ??? zur Toreinfahrt liefen, kam ihnen Kommissar Reynolds entgegen. »Nanu? Ihr seid noch nicht im Bett? Na, bei dem Lärm ist das ja kein Wunder. Ich bin auf jeden Fall müde und habe genug gefeiert.«
Justus Jonas zog ihn zur Seite. »Kommissar, wir müssen Ihnen unbedingt etwas sagen, und Sie müssen sofort handeln.« Dann erzählte der Anführer der drei ??? die Geschichte von der Brandstiftung und ihren Erkenntnissen mit den Fingerabdrücken. Die Sache mit dem Schatz ließ er erst einmal noch aus. Ungläubig kratzte sich Kommissar Reynolds am Kopf. »Und es gibt keinen Zweifel? Habt ihr die Fingerabdrücke vom Kanister gesichert?«
Bob nickte. »Ja. Die Beweislage ist eindeutig.«
»Gut, dann werde ich meine Leute informieren und fordere vom Revier Verstärkung an. Ihr haltet bitte einen großen Abstand bei der Polizeiaktion. Man weiß nie, wozu solche Leute fähig sind.«
Kurz darauf umstellten mehrere Beamte den VW-Bus. Alles ging sehr schnell, und die beiden Brandstifter ließen sich widerstandslos festnehmen. Justus atmete auf. »Die werden auf dem Schrottplatz kein Unheil mehr anrichten.«
Das Pärchen wurde in Handschellen abgeführt und saß nun wütend auf dem Rücksitz eines Polizeiwagens. »Marvin, du Idiot!«, hörte man die Frau schimpfen. »Das hast du ja toll hinbekommen. Wieso hab ich nur auf dich gehört?«
»Halt die Klappe, Eva!«, schimpfte der Mann zurück.
Kommissar Reynolds kam auf die drei ??? zu und reichte ihnen nacheinander die Hand. »Auf meine Spezialeinheit ist mal wieder Verlass gewesen. Die beiden haben alles zugegeben, als ich sie mit den Vorwürfen konfrontierte. Jetzt wissen wir, warum es auf dem Schrottplatz brannte. Ich werde Mr Rinker darüber informieren. Vielleicht sieht er die Sachlage dann anders.«
»Ja, hoffentlich ändert er seine Meinung, und der Schrottplatz kann so bleiben, wie er ist«, nickte Justus.
»Das hoffe ich auch«, sagte der Kommissar. »Aber das ist allein die Entscheidung des Feuerwehrchefs. Wie gesagt, mir sind in diesem Fall die Hände gebunden. Aber ich möchte mich bei euch mit einem Geschenk bedanken.« Kommissar Reynolds zog ein kleines Gerät aus der Tasche. Es war etwa so groß wie eine Streichholzschachtel. »Da ihr drei ja immer mal wieder in brenzlige Situationen geratet, schenke ich euch diesen kleinen Notfallsender. Alle meine Beamten haben mittlerweile so ein Gerät. Man drückt einfach auf diesen Knopf, und schon wird auf dem Revier Alarm ausgelöst. Durch den Sender kann dann die Position des Hilfesuchenden geortet werden. Eine fantastische Erfindung.«
Justus bedankte sich und steckte den Notfallsender in die Hosentasche. »Wirklich eine tolle Erfindung, und bestimmt werden wir das Gerät irgendwann einmal brauchen können. Danke, Kommissar.«
Immer noch wurde gefeiert, und niemand auf dem Platz hatte etwas von der Polizeiaktion mitbekommen. Die drei ??? verabschiedeten sich von Kommissar Reynolds und sahen den Einsatzfahrzeugen hinterher. »Dieser Fall wäre schon mal erledigt«, sagte Justus erleichtert. »Die Schatzsuche auf dem Schrottplatz müssen wir allerdings noch mal verschieben, denn es ist stockdunkel. Morgen früh treffen wir uns wieder hier und überlegen, wie wir weiter vorgehen.«
Peter und Bob machten sich auf den Heimweg, und Justus nahm auch diesmal den Weg über das Schuppendach. Wenig später lag er hundemüde in seinem Bett. Trotz der dröhnenden Musik schlief er sofort ein.
Feueralarm
Doch die Nachtruhe dauerte nicht lange, denn bereits kurz nach Sonnenaufgang wurde Justus von einem lauten Knall geweckt. Erschrocken sprang er aus dem Bett und lief zum Fenster. Schlagartig war er hellwach, denn mitten auf dem Platz stand eines der Schrottautos in Flammen. Es loderte und qualmte. Dichte Rauchwolken stiegen in den Himmel. Entsetzt rannte Justus die Treppe hinunter und rief, so laut er konnte: »Onkel Titus! Tante Mathilda! Aufwachen! Draußen brennt es!« Doch die beiden waren längst wach und standen völlig aufgelöst auf der Veranda. Onkel Titus war fassungslos. »Das darf doch nicht wahr sein! Schon wieder ein Feuer. Schnell, Mathilda, ruf die Feuerwehr! Die Flammen können sich sonst ausbreiten und alles vernichten.«
Doch in diesem Moment hörten alle, wie sich in der Ferne eine Sirene näherte. Kurz darauf stand ein Feuerwehrwagen mit eingeschaltetem Blaulicht vor der Toreinfahrt. Da das Fahrzeug nicht darunter hindurchpasste, fuhr der Wagen das Tor kurzerhand um. Dann ging alles ganz schnell. Mr Rinker sprang aus dem Feuerwehrauto und gab Kommandos. »Zug eins besetzt den Hydranten, Zug zwei und drei sichert und bekämpft. Wir setzen Löschschaum ein.« Lange Schläuche wurden ausgerollt, und zwei Einsatzkräfte in Schutzanzügen näherten sich dem brennenden Auto. Dann schoss weißer Schaum aus ihren Feuerwehrschläuchen. Es zischte und qualmte. Der Schaum deckte allmählich das ganze Auto zu, und die Flammen zogen sich zurück. Das Feuer war gelöscht, und ein beißender Gestank nach Benzin lag in der Luft. Onkel Titus, Tante Mathilda und Justus standen kreidebleich und völlig fassungslos auf der Veranda. Jetzt nahm Mr Rinker seinen goldenen Helm ab und ging mit schnellen Schritten auf die drei zu. Diese ahnten, was gleich geschehen würde.
»Als hätte ich es nicht gewusst!«, schrie der Feuerwehrchef. »Von diesem Schrottplatz geht eine große Gefahr aus. Eine Gefahr für Leib und Leben und für die Umwelt. Das Ultimatum, das ich Ihnen gesetzt habe, ist hinfällig. Dieses Betriebsgelände wird unverzüglich stillgelegt. Hier wird nichts mehr bewegt, nichts mehr hingestellt, nicht mehr gefeiert und natürlich nichts mehr verkauft. Der Titus Jonas Wertstoffhandel ist somit Geschichte. Oder können Sie die 100.000 Dollar jetzt und hier vorweisen?«
Onkel Titus ließ den Kopf hängen. »Nein, Mr Rinker«, sagte er kleinlaut. »Durch das Fest haben wir zwar einiges eingenommen, doch es reicht bei Weitem nicht.«
»Wie ich es mir gedacht habe, Mr Jonas. Dann war’s das. Alles Weitere erfahren Sie in einem offiziellen Schreiben, das ich Ihnen zustellen werde. Guten Tag!«
Die Brandstelle wurde noch einige Zeit gesichert, dann zogen die Feuerwehrleute wieder ab. Kurz darauf kamen Peter und Bob auf ihren Rädern angefahren. Die beiden konnten nicht glauben, was sie zu Gesicht bekamen. Bob kletterte über die umgekippte Toreinfahrt. »Oh nein! Was ist passiert, Just?«
»Ob ihr es glaubt oder nicht: Es hat wieder gebrannt. Dort drüben, bei dem Schrottauto.«
Peter schüttelte den Kopf. »Das darf doch nicht wahr sein. Wie kann das angehen?«
Onkel Titus nahm jetzt seine Frau an die Hand. »Komm, Mathilda. Wir haben alles versucht. Doch jetzt können wir nichts mehr machen. Lass uns ins Haus gehen und überlegen, wie es mit uns weitergehen soll.«
Als die beiden verschwunden waren, ging Justus auf seine Freunde zu. »Ich verstehe es auch nicht«, flüsterte er. »Die beiden Brandstifter sind doch eingesperrt. Ich dachte, der Fall sei erledigt.«
Bob betrachtete das eingeschäumte und immer noch dampfende Autowrack. »Und wenn es diesmal keine Brandstiftung war? Vielleicht hat sich das Feuer von selbst entzündet?«
Doch Peter glaubte nicht daran. »So ein Auto kann sich nicht einfach von selbst entzünden. Bei einem Unfall kann das geschehen, aber nicht, wenn ein Auto einfach nur dasteht. Ich gehe auf jeden Fall wieder von Brandstiftung aus.«
»Ich auch«, sagte Justus. »Und an Zufälle glaube ich schon gar nicht. Wir sollten auch überlegen, wie es weitergeht. Lasst uns in meinem Zimmer noch einmal alles durchdenken.«
Kurz darauf saßen die drei ??? nebeneinander auf Justus’ Bett. Bob hatte auf dem Boden alle Zettel aus der Ledermappe ausgelegt. »Wir müssen einen entscheidenden Hinweis übersehen haben, denn sonst macht das alles keinen Sinn.«
»Ja, uns fehlt ein wichtiger Puzzlestein in dem Rätsel«, nickte Justus.
Gemeinsam lasen sie abermals alle Informationen auf den vielen Zetteln durch. Sie studierten die Landkarte, betrachteten den Steckbrief von Milton Sharp und beschäftigten sich mit den alten Zeitungsausschnitten. Plötzlich schien Bob etwas entdeckt zu haben. »Hört einmal her, dies könnte was sein!« Justus und Peter rückten näher zu ihm. »Beim ersten Durchlesen hielt ich es nicht für wichtig, aber so wie es aussieht, hat Milton Sharp seine Überfälle gar nicht allein durchgeführt.«
Peter sah ihn mit großen Augen an. »Nicht allein?«
»Ja, da gab es anscheinend einen gewissen Will Jones, mit dem er zu Beginn die Postkutschen gemeinsam ausgeraubt hat. Und der war genau das Gegenteil vom Räuber-Gentleman Milton Sharp. Brutal und habgierig. Deswegen haben die beiden sich dann auch zerstritten.«
Justus nahm Bob den Zeitungsartikel aus der Hand. »Das könnte wirklich eine interessante Spur sein. Es würde bedeuten, dass diesem Will Jones die Hälfte der Beute zusteht. Zumindest aus Sicht des Gauners.« Nachdenklich schritt Justus in seinem Zimmer auf und ab und knetete dabei seine Unterlippe. Dabei fiel sein Blick durchs Fenster auf den Schrottplatz. Er erstarrte. Täuschte er sich oder schlich dort jemand herum? Justus schob die Gardine vorsichtig beiseite. »Peter! Bob! Ich glaube, da war eben eine Gestalt.«
Gebannt blickten nun alle drei aus dem Fenster. Und tatsächlich: Zwischen den alten Waschmaschinen tauchte eine Person auf. Sie war dunkel gekleidet und hielt ein sonderbares Gerät in der Hand.
»Ist das noch jemand von der Feuerwehr?«, überlegte Bob.
Peter schüttelte den Kopf. »Nein, dann würde die Person eine Uniform tragen. Aber was ist das für ein Gerät? Sieht aus wie ein Staubsauger.«
Justus zuckte zusammen. »Das ist ein Gerät, mit dem man verschiedene Metalle aufspüren kann. Onkel Titus hatte auch einmal so eines. Man kann es einstellen auf Eisen, Kupfer, Silber oder …«
»Gold!«, riefen Peter und Bob im Chor.
»Genau. Es muss ein Goldsuchgerät sein. Los, wir schleichen uns leise an. Ich will wissen, wer das ist und was er oder sie vorhat.«
Schatzjäger
Wieder kletterten die drei ??? über das Schuppendach und gelangten so unbemerkt auf den Schrottplatz. Jetzt konnten sie die Person genauer beobachten. »Es ist auf jeden Fall ein Mann«, flüsterte Bob. »Und er trägt eine Mütze, einen Rucksack und Kopfhörer.«
Justus nickte. »Ja, bei einem Metallsuchgerät ertönt ein leiser Piepton, wenn man auf etwas gestoßen ist. Achtung! Dort drüben bei dem alten Wohnwagen bleibt er jetzt stehen. Er scheint etwas entdeckt zu haben. Los, wir müssen näher ran.«
So leise wie möglich schlichen sie zu dem silberfarbenen Wohnwagen am Rande des Schrottplatzes. Dieser stand direkt am Bretterzaun. Plötzlich stolperte Bob über eine rostige Radkappe und es schepperte laut.
»Pst! Leise!«, zischte Peter. »Zum Glück trägt der Typ Kopfhörer und hat das nicht mitbekommen. Da! Achtung! Seht mal, was er macht! Jetzt holt er einen kleinen Klappspaten aus seinem Rucksack.«
Die drei ??? beobachteten den Mann, wir er hektisch vor dem Wohnwagen ein Loch in den sandigen Boden grub. »Was hat der nur vor?«, flüsterte Bob. Das Loch wurde immer tiefer, und schon bald war der Mann bis zu den Knien darin verschwunden. Dann ertönte ein dumpfes Geräusch. »Habt ihr das gehört?«, zischte Peter. »Der ist auf etwas gestoßen.«
Jetzt grub der Mann so hektisch weiter, dass die Kopfhörer und seine Mütze abfielen. Er hatte eine Glatze. Schaufel um Schaufel hob er Erde aus der Grube, und Sand flog durch die Luft. Dann ließ der Mann seinen Klappspaten auf einmal fallen, bückte sich und versuchte mit aller Kraft, etwas Schweres aus dem Loch zu heben. Es war groß, rund und aus Holz.
»Ein Weinfass«, flüsterte Justus. »Und auf dem Fass steht: Weingut Montelena.«
Plötzlich begann es in Bobs Nase zu kribbeln, und Peter bemerkte, dass sein Freund das Gesicht verzog. »Bob! Oh nein! Du musst doch nicht etwa niesen, oder?« Dieser versuchte krampfhaft, sich die Nase zuzuhalten. »Ich glaube, ich hab mich in der kalten Mine gestern erkältet und … wartet … oh … nein … Mist …« Bob konnte den Anfall nicht mehr stoppen. Und obwohl er sich beide Hände vor das Gesicht hielt, presste sich jetzt ein lauter Nieser heraus. »Haaaaatschi!«, schallte es über den Platz.
Der Glatzköpfige drehte sich erschrocken um. Er hielt eine lange Säge in der Hand. Irritiert starrte er die drei Jungen an und ging dann mit schnellen Schritten auf sie zu. Die drei ??? hatten keine Chance mehr, sich zu verstecken.
»Ach, wen haben wir denn da?«, knurrte der Mann. »Drei kleine Nachtratten! Wollt ihr mich etwa ausspionieren?«
Justus, Peter und Bob wurden kreidebleich.
»Ich mag es gar nicht, wenn man mich heimlich beobachtet. Und noch weniger mag ich es, wenn drei blöde Gören so doof aus der Wäsche schauen.«
Justus musste schlucken, doch dann fasste er sich ein Herz. »Wir wissen, was Sie vorhaben, Sir«, sagte er mit fester Stimme. »Sie suchen den Schatz von Milton Sharp, dem Postkutschenräuber. Und wenn mich nicht alles täuscht, dann befindet sich der Schatz in diesem Weinfass.«
Dem Mann stand der Mund offen. »Was bist du denn für ein Schlauberger? Ihr drei seid wohl doch nicht so doof, wir ihr ausseht. Und ihr scheint eine ganze Menge über die Sache zu wissen.«
Auch Bob mischte sich nun ein. »Mehr, als sie denken, Mister. Stecken Sie mit den anderen beiden unter einer Decke?«
Der Glatzkopf spuckte verächtlich auf dem Boden. »Ihr meint Marvin Sharp und seine blöde Frau Eva? Nein, zum Glück nicht. Das ist die andere Familie. Ich habe die beiden allerdings seit Wochen auf Schritt und Tritt verfolgt. Ich habe sie beschattet und belauscht. So wie euch in Bodie. Ihr seht, ich bin im Bilde.«
Peter stellte sich jetzt neben Bob. »Dann habe ich mich in der Mine doch nicht verhört. Es waren Ihre Schritte.«
»Das stimmt, Langer. Ich war immer ganz dicht bei euch. Ich wusste, dass ich eines Tages auf diese Weise zum Schatz geführt werde. Und der Trick mit dem Feuer von Marvin Sharp war gar nicht schlecht. Denn wenn der Schrottplatz hier stillgelegt wird, dann kann man endlich in Ruhe nach dem Gold suchen. Nur hätte Marvin ein richtiges Feuer machen müssen, so wie ich heute Morgen.«
Justus ballte wütend die Faust. »Dann stecken Sie also hinter dem Brand im Auto.«
»Na klar stecke ich dahinter. Aber das könnt ihr mir nicht beweisen, denn ich habe natürlich keine Fingerabdrücke hinterlassen so wie die beiden Idioten. Und wisst ihr, warum ich euch das alles erzähle? Weil ich ein Recht auf den Schatz habe. Es ist das Erbe von meinen Vorfahren. Das Erbe von Will Jones. Ich bin David Jones und habe viele Jahre auf diesen Moment gewartet.«
Mit diesen Worten warf der Mann den drei ??? die Säge vor die Füße. »Los, ich habe genug geackert bei der Schatzgräberei. Jetzt seid ihr dran. Sägt das Fass auf! Und keine Tricks, denn sonst lernt ihr mich kennen. In der Familie Jones ist es Tradition, zu anderen Menschen unfreundlich zu sein.«
Den drei Freunden blieb nichts anderes übrig, als sich an die Arbeit zu machen. Justus und Bob hielten das Fass fest, und Peter begann, es in der Mitte aufzusägen. David Jones stand grinsend daneben. »Brave Jungs, so will ich euch sehen.« Gleichmäßig ließ Peter die Säge hin- und hergleiten. Sägespäne flogen durch die Luft, und ihm standen die Schweißperlen auf der Stirn.
Dann war es endlich so weit. Mit einem leisen Krachen fiel das Fass in zwei Teile auseinander.
Goldregen
Der Anblick war unbeschreiblich: Gold, Silber, Schmuck und Münzen prasselten wie ein Sternenregen auf den sandigen Boden. Der Kopf von David Jones lief blutrot an und seine Augen waren weit aufgerissen. Er war im Goldrausch. Wie benommen sank er auf die Knie und grub seine Hände tief in die glitzernden Goldnuggets. »Endlich!«, stöhnte er wie von Sinnen. »Endlich habe ich den Schatz. Endlich bin ich reich. Endlich kann ich leben, so wie ich es will.«
Peter knabberte nervös an seinen Fingernägeln. »Und wie geht es jetzt weiter? Was geschieht mit uns?«
Das Gesicht des kräftigen Mannes verfinsterte sich schlagartig. Es schien, als ob er sich erst jetzt darüber Gedanken machte. Doch bevor er antworten konnte, vernahmen die drei ??? ein bekanntes Geräusch. Es wurde lauter und lauter, kam näher und näher. Es war die Sirene der Polizei.
David Jones blickte sich entsetzt um und raffte dann gierig das Gold zusammen. Mit beiden Händen schaufelte er es in seinen Rucksack. »Verdammt!«, schrie er zornig. »Wo kommen die Bullen plötzlich her. Das darf doch nicht wahr sein!«
Justus stand regungslos da, seine Hände in den Hosentaschen vergraben, und unterdrückte ein leises Grinsen. Zwischen seinen Fingern hielt er einen kleinen Apparat. Dieser war in etwa so groß wie eine Streichholzschachtel.
David Jones schnallte sich fluchend den Rucksack auf und versuchte, damit zum Ausgang des Schrottplatzes zu laufen. Doch der Sack war so schwer, dass Jones beim Gehen fast in die Knie ging. Mühsam kletterte er über den umgefallenen Torbogen, kam dabei ins Stolpern und stürzte auf den Boden. Der Rucksack platzte auf, und das ganze Gold und Silber, die Münzen und der Schmuck verteilten sich auf der Straße.
In diesem Moment hielt mit quietschenden Reifen ein Polizeiwagen direkt vor ihm. Im letzten Moment kam das Auto zum Stehen. Es war Kommissar Reynolds. »Was ist denn hier los?«, staunte er. Als er den Schatz erblickte, klappte ihm die Kinnlade herunter. »Träume ich, oder ist das wahr?!«
Justus ging auf ihn zu. »Es ist wahr, Kommissar Reynolds. Und es ist eine lange Geschichte, die wir Ihnen gleich erzählen werden. Ich bin froh, dass Sie mein Notsignal erreicht hat.«
Mittlerweile hatten der Lärm und die Sirene auch Onkel Titus und Tante Mathilda aus dem Haus gelockt. Auch sie konnten nicht fassen, was sie zu Gesicht bekamen. Dann erzählten Justus, Peter und Bob die ganze Geschichte. Von der Ledermappe, dem Postkutschenräuber Milton Sharp, der Geisterstadt Bodie, vom Mono See, von der Goldmine, dem Saloon und dem Weinkeller, von dem seltsamen Pärchen Marvin und Eva Sharp, von den Brandanschlägen und schließlich von dem verbrecherischen David Jones.
Für eine Weile schwiegen alle und sahen die drei ??? mit großen Augen an. Es war schwer zu glauben, was sie berichtet hatten. Doch der Schatz, der verstreut auf dem Boden lag, ließ keinen Zweifel zu. Onkel Titus hatte es fast die Sprache verschlagen. »Das ist das Unglaublichste, was ich je gehört habe.« Auch Tante Mathilda konnte es nicht fassen. »Ja, unglaublich … und unglaublich gefährlich. Geht es euch allen gut?«
Die drei ??? hoben grinsend die Daumen.
Anschließend legte Kommissar Reynolds David Jones Handschellen an und schob ihn in seinen Dienstwagen. »Elendige Rotzgören«, schimpfte dieser. »Klappe halten!«, schimpfte der Kommissar zurück und schlug hart die Wagentür zu. »Unglaublich. Und das alles kurz vor meiner Pension. Leider muss ich über die ganze Geschichte einen Bericht schreiben. Das wird Tage dauern.«
Bob hob einige der Goldnuggets vom Boden auf. »Und wie geht es jetzt weiter, Kommissar Reynolds?«
Der Polizist nahm seine Dienstmütze ab und wischte sich mit einem geblümten Taschentuch die Schweißperlen von der Stirn. »Das kann ich euch sagen: Der Schatz ist natürlich Diebesgut und geht an den Bundesstaat Nevada. Dort wurden die Postkutschen damals ausgeraubt. Auch nach so langer Zeit wird man versuchen, die rechtmäßigen Besitzer ausfindig zu machen.«
Enttäuscht ließ Bob die Goldnuggets wieder fallen. Doch dann fuhr der Kommissar fort. »Aber selbstverständlich wird für die Wiederbeschaffung des Schatzes eine hohe Belohnung ausgesetzt werden. Eine sehr hohe Belohnung. Ich werde mich persönlich dafür einsetzen.« Dann grinste er breit. »Und ich denke, diese Belohnung wird ziemlich genau 100.000 Dollar betragen.«
Justus klatschte in die Hände. »Ja! Genau diese Summe brauchen wir.« Auch Peter und Bob sprangen in die Luft. Sie wussten natürlich, wofür das Geld bestimmt war. Mit der Belohnung konnten die drei ??? den Schrottplatz retten. Das Zuhause von Justus und seiner Familie.
Tante Mathilda rannen die Tränen übers Gesicht, und Onkel Titus nahm alle drei Jungen in den Arm. »Ich weiß gar nicht, wie ich euch danken soll. Ich werde sofort Mr Rinker anrufen und ihm die frohe Botschaft mitteilen. Im Grunde genommen hat er ja recht, denn bei einem Wertstoffhandel muss alles sicher und ordnungsgemäß sein. Die Auflagen müssen erfüllt werden. Allein schon wegen des Umweltschutzes. Ich werde hier in der nächsten Zeit alles nach dem modernsten Stand der Technik umbauen.«
Justus hob das abgefallene Jubiläumsschild vom umgestürzten Torbogen auf. »Genauso machen wir das, Onkel Titus. Denn dann gibt es den Schrottplatz auch noch die nächsten 20 Jahre!«
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